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Hass der Verlorenen

Vernichtung oder Sieg! Es gab nur diese beiden Alternativen für die hoch gewachsene Gestalt, als sie auf dem Kamm des Hügels stehen blieb und hinab ins Tal schaute, in eine schon angebrochene Düsternis, die dort wie ein grauer Schatten lag, der den Kammrücken noch nicht erreicht hatte. Sie würden aus dem Tal kommen. Eine wilde, ungezügelte Horde, die bereit war, den einsamen Kämpfer zu vernichten, dessen Umhang sich im Wind ebenso aufblähte wie die schwarze Haarpracht, die ein Gesicht mit markanten Zügen umgab. Raniel, der Gerechte, sah sie. Er nickte sogar in ihre Richtung. Es war klar, dass es hier nach der langen Jagd endgültig zu einer Entscheidung kommen musste…


Mit einer gelassenen Bewegung zog er sein Schwert.

Es war eine besondere Waffe, denn ihre Klinge bestand aus Glas, auch wenn sie nicht unbedingt so aussah. Auf ihrer gesamten Länge zeigte sie dunklere Stellen, auch wieder helle, und wenn das Licht in einem bestimmten Winkel auf die Waffe fiel, blitzte sie auch auf.

Nicht an diesem Ort. Hier gab es kein Licht. Es waren nur Schatten vorhanden. Der Himmel hatte seine Sonne verloren. Nicht mal ein kleiner Streifen war zu sehen, doch das machte Raniel nichts aus. Er war gekommen, um endlich ein Ende zu setzen.

Dass die Feinde in der Überzahl waren, störte ihn nicht. Er war es gewohnt, gegen eine Übermacht zu kämpfen, und bisher hatte er noch keine Niederlage einstecken müssen.

Er blieb gelassen und würde zum richtigen Zeitpunkt zuschlagen. Erhielt seine Waffe nicht mal kampfbereit. Die Spitze stach in den Boden, und er hatte seine Hände auf den Griff gelegt. Den Blick seiner dunklen und leicht glänzenden Augen hielt er gesenkt, denn er wollte sehen, wie sie sich ihm näherten.

Zu steil war der Hang nicht. Dennoch würden sie es nicht schaffen, sich normal auf den Beinen zu halten. Zumindest auf den letzten Metern mussten sie sich mit ihren Händen abstützen.

Noch war es nicht der Fall. Er hörte sie, denn sie waren nicht ruhig. Sie schrien sich mit heiseren Stimmen gegenseitig Befehle zu, sie trieben sich an, und dann sah Raniel, dass zwei von ihnen sich von der übrigen Gruppe gelöst hatten.

Sie waren die Stärksten unter ihnen. Er hörte ihre knappen Schreie, mit denen sie sich gegenseitig anfeuerten. Sie wollten so schnell wie möglich bei ihm sein.

Auf Raniels Lippen legte sich ein kaitos Lächeln.

Die anderen kamen auch. Sie krabbelten den Hang hoch. Sie feuerten sich ebenfalls durch heisere Rufe an, und er wusste, dass auch sie Waffen trugen.

Raniel trat zurück. Er bereitete sich auf den Kampf vor.

Er hob sein Schwert an und schlug einige Male mit Zickzackbewegungen durch die Luft, sodass fauchende Geräusche entstanden, denen er nachlauschte.

Er war mit sich zufrieden, und nicht die Spur eines Angstgefühls stieg in ihm hoch.

Dann waren sie da. Geduckt legten sie auch die letzten Schritte zurück, um den Hang zu überwinden. Anschließend richteten sie sich auf und hoben ihren Waffen an.

Es waren ebenfalls Schwerter. Lange dünne Klingen, messerscharf geschliffen. Waffen, die blitzschnell töten konnten. Genau das hatten sie auch mit Raniel vor.

Er trat noch etwas weiter zurück. Sein leiser Ruf lockte sie in seine Nähe.

Für einen Moment verharrten sie auf der Stelle. Dabei zischten sie sich etwas zu.

Es war das Zeichen zum Angriff. Aus dem Stand hervor jagten sie auf Raniel zu. Sie schwangen ihre Waffen. Die Klingen blitzten, sie zerschnitten kreuz und quer die Luft, um den Gerechten zu irritieren, was Raniel jedoch kalt ließ.

Genau im richtigen Moment startete er den Gegenangriff.

Zwei gegen einen!

Für den Mann, der halb Engel und halb Mensch war, kein Problem.

Er führte seine Waffe mit der Kunst eines wahren Könners. Er schlug Finten, er drehte sich um seine eigene Achse. Sein Schwert war in ständiger Bewegung, und es leuchtete plötzlich auf, als hätte es ein Licht eingefangen, und dann gab es die ersten Treffer.

Der Kopf eines Angreifers flog zurück. Aber er blieb auf den Schultern.

Die Gestalt sackte zu Boden und blieb bewegungslos liegen.

Ebenso verhielt es sich mit dem Zweiten, als der von Raniels Waffe erwischt wurde. Zuerst verlor er sein Schwert. Es war ihm aus der Hand geschlagen worden. Dann riss der Gerechte seine Waffe hoch und schlug sie in das Gesicht des Angreifers.

Die Gestalt kippte zurück und blieb liegen.

Der Gerechte lächelte kantig. Er hatte sich nicht mal großartig anstrengen müssen. Und so konnte er sich in aller Ruhe um die nächsten Angreifer kümmern.

Die hatten nicht gesehen, was geschehen war. Sie waren noch voller Siegesgewissheit, als sie den Hang hinaufstiegen, was von keuchenden Lauten begleitet wurde.

Gelassen wartete Raniel ab. Er ging dabei hin und her, um stets einen guten Überblick zu haben.

Dann tauchten die Ersten auf. Sie hatten einen beschwerlichen Weg hinter sich, der sie schon ausgelaugt hatte, sodass sie sich erst sammeln und auf die neue Lage einstellen mussten.

Raniel war schneller.

Plötzlich kam er über sie. Ein Sturmwind hätte sie nicht schlimmer erwischen können. Mit einer nahezu artistischen Gewandtheit griff der Gerechte sie an, und er erlebte so gut wie keine Gegenwehr.

Seine Klinge räumte auf. Er war ihnen in allen Dingen überlegen. Das Schwert mit der gläsernen Klinge war in ständiger Bewegung wie er selbst, und um ihn herum klangen die Schreie auf. Manche zeugten von den Schmerzen, die ihnen die Waffe zufügte. Andere wiederum klangen wütend, denn die Männer merkten sehr schnell, dass sich für sie eine Niederlage anbahnte. Sie hatten gegen diesen Kämpfer nicht den Hauch einer Chance.

Er trieb sie vor sich her, aber er schleuderte sie nicht den Hang hinab.

Reihenweise fielen sie. Waffen klirrten. Die Angreifer schafften es nicht mehr, bis in Ramels Nähe zu gelangen. Er räumte alles zur Seite, was sich ihm in den Weg stellte.

Sie hatten ihn vernichten wollen. Sie hassten ihn, doch jetzt war er an der Reihe, und er kannte kein Pardon.

Diejenigen, die zu Boden fielen, richteten sich nicht mehr auf, und schon nach kurzer Zeit glich das Gelände einem Schlachtfeld.

Keiner der Angreifer war den Hang hinabgerollt. Alle lagen zu den Füßen des Gerechten, der sich dann noch um den Letzten kümmerte, der erst jetzt den Hang hinter sich gebracht hatte.

Die Gestalt lief genau in den Schlag hinein. Das bleiche Totengesicht verzerrte sich noch vor Entsetzen, dann war es vorbei. Der Gegner fiel um und blieb liegen.

Raniel war der Sieger! Er riss den Arm mit der Waffe hoch und führte sie mit blitzenden Augen kreisförmig über seinem Kopf. Aus seiner Kehle drang ein hartes Lachen, das in die Stille der Dämmerung hallte.

Langsam sank sein Schwert herab.

Er hatte es geschafft.

Seine Feinde lagen um ihn herum.

Er hätte sie jetzt der Reihe nach köpfen können, denn das hätten auch sie mit ihm gemacht. Doch davon nahm er Abstand. Er war kein Henker, er war der Gerechte, der bestrafte, wenn es sein musste. Und das tat er auch in diesem Fall.

Es dauerte seine Zeit, bis er das getan hatte, was er tun musste. Er packte sie der Reihe nach und schaffte sie weg. Es gab niemanden, der ihn dabei störte.

Das Wichtigste stand ihm noch bevor. Für ihn waren es Verdammte, und er verfluchte sie mit drohenden und bösen Worten. Sie hatten ihn gestört, jetzt war es damit vorbei, und so sollte es auch bleiben.

Wenig später war Raniel zufrieden. Niemand von ihnen würde mehr über Menschen herfallen, um sie zu vernichten.

Aber auch der Gerechte war nicht allmächtig, denn auch er konnte irren…

***

Brenda Jones erwischte es von einem Augenblick auf den anderen.

Bisher war alles glatt gelaufen, sie hatte sogar gute Geschäfte gemacht, denn eine Horde asiatischer Touristen war in ihr Geschäft gekommen, um sich mit Kosmetikartikeln einzudecken. Sie hatte die Leute noch alle bedienen können und schaute ihnen nach, wie sie zur Tür gingen, da hatte sie plötzlich das Gefühl, als hätte sie jemand aus dem Unsichtbaren hervor gegen den Kopf geschlagen.

Sie taumelte zurück. Glücklicherweise befand sich in der Nähe ein Stuhl, auf den sie sich fallen lassen konnte.

Es kam wieder.

Es war schrecklich.

Brenda wusste das, und sie konnte nichts dagegen tun. Sie musste es geschehen lassen, denn sie hatte schon einige Male vergeblich versucht, dagegen anzugehen.

Im Moment kam kein Kunde. Darüber war sie froh. Und so blieb sie auf ihrem Stuhl hinter der Kasse hocken. Schwer ging ihr Atem. Die Luft kam ihr dick vor, und es war jedes Mal ein Kampf, wenn sie einatmete. Die Welt um sie herum war zwar gleich geblieben, für Brenda hatte sie sich trotzdem verändert.

Sie glaubte daran, dass sie von einer anderen Macht übernommen worden war. Etwas war erschienen, auf das sie sich keinen Reim machen konnte. Jemand wollte was von ihr, aber sie hatte niemanden gesehen.

In der Nacht war es schon öfter geschehen. Aber nie so hart wie jetzt.

Brenda war nicht mehr sie selbst. Sie bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. Einfach nur ruhig sein. Sich nicht mehr bewegen. Darauf hoffen, dass der Anfall oder Angriff vorüberging, wie es bei den übrigen auch der Fall gewesen war.

Die Ruhe tat ihr gut. Hätte sie sich bewegen müssen, wäre das nicht möglich gewesen, aber ausruhen konnte sich die Frau nicht, denn schon bald erlebte sie etwas Neues.

Das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, hatte sie schon vorher gehabt.

Nun drängte es sich noch stärker in ihr Bewusstsein und überlagerte ihr normales Denken.

So weit wie möglich riss sie die Augen auf, weil sie sehen wollte, ob sich jemand in ihrer Nähe befand.

Es war nichts zu sehen. Ihr Laden war leer. Es stand kein Kunde an der Verkaufstheke, und es war auch keiner dabei, die Parfümerie zu betreten. Und doch war sie nicht allein.

Es war verrückt, daran zu denken, dass es unsichtbare Personen gab, die sich in ihrem Geschäft aufhielten. Das gab es nur im Film, aber ihr Eindruck war so und er verschwand auch nicht.

Es war schlimm, denn sie erlebte jetzt eine Bedrohung, wie sie sie in den Nächten nicht durchgemacht hatte.

Da hatte man auch schon mit ihr Kontakt aufgenommen, aber das war etwas völlig anderes gewesen.

Es hörte nicht auf. Es verstärkte sich.

Brenda Jones kam sich vor, als hätte man sie in eine Zwangsjacke gesteckt, aus der sie sich nicht mehr befreien konnte.

Wo waren sie?

Wer waren sie?

Sie zeigten sich nicht. Sie blieben unsichtbar, aber jemand zog die Schlinge noch enger zusammen, und dann hörte sie plötzlich eine Stimme. Oder waren es mehrere?

Ein Wispern, ein Flüstern und Zischeln.

Das waren mehrere Stimmen, und die Angst stieg noch stärker in ihr hoch.

Brenda wusste nicht genau, was sie von ihr wollten. Sie sprachen auf sie ein, als wären sie Geister, die das Reich der Toten verlassen hatten.

Kalt wurde es um sie herum. Es war eine andere Kälte als die im Winter.

Sie legte sich auf ihre Brust, schnürte sie zusammen und raubte ihr fast den Atem.

Auf einmal wurden die Stimmen deutlicher.

»Du gehörst jetzt uns«, flüsterten sie. »Du gehörst uns allein. Der Fluch ist gelöscht, und wir werden uns das Leben zurückholen, und zwar durch dich. Ja, durch dich und andere.«

Brenda hatte die Worte verstanden, aber sie begriff nichts. Es war zu unwahrscheinlich.

Sie wollte Fragen stellen, aber sie brachte kein Wort über die Lippen.

Etwas berührte sie. Etwas strich an ihrem Körper hoch und glitt unter ihrer Bluse an der nackten Haut entlang. Sie verspürte den wahnsinnigen Druck auf ihrer Brust, und das war der Augenblick, als ihr Herz anfing, wie verrückt zu schlagen.

Das Blut rauschte in einem wahren Wirbel durch ihre Adern. Sie hatte das Gefühl, etwas Fremdes in sich zu spüren, und sie bekam plötzlich keine Luft mehr.

Aus!, dachte sie. Das ist dein Ende…

***

»Da ist eine Parklücke«, sagte Glenda Perkins zu mir.

»Na und?«

»Dort kannst du anhalten.«

»Und warum sollte ich das tun?«

Glenda verdrehte die Augen. »Fahr einfach hinein.«

Es war ihr Wunsch und zugleich ein Befehl, dem ich mich nicht widersetzen konnte, und so rollte ich in die Parklücke hinein, die tatsächlich vorhanden war, was in London schon fast einem Wunder gleich kam.

Wir standen, und ich fragt: »Und jetzt?«

Glenda deutete nach links. »Siehst du den Laden da?«

»Bin ja nicht blind.«

»Dort werde ich hineingehen und mir etwas besorgen.«

Ich verdrehte die Augen. »Kosmetik?«

»Genau.«

»Hast du das nötig?«

Ihr Blick war fast böse, mit dem sie mich bedachte. »Willst du damit sagen…«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Du siehst auch ohne Schminke toll aus, meine Liebe.«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem säuerlichen Grinsen, bevor sie mir eine Antwort gab.

»Es geht hier nicht um Schminke, sondern um ein neues Duschgel. Ich weiß, dass der Laden hier Sonderangebote hat, und da muss ich zuschlagen.«

»Verstehe. Aber was ist mit unserem Termin?«

»Ob wir nun pünktlich oder zwei Minuten später zum Jubiläum des Kollegen kommen, ist egal. Da sind so viele Menschen, dass wir gar nicht auffallen.«

»Das meinst du?«

»Ja, das meine ich.«

Losgeschnallt hatte sich Glenda schon. Jetzt öffnete sie die Tür und verließ den Rover.

Ich konnte nichts machen und nur hoffen, dass sie sich nicht zu lange in der Parfümerie aufhielt. Dass dies der Beginn eines Horrorfalls war, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht…

***

Glenda musste nur wenige Schritte gehen, um die Eingangstür des Ladens zu erreichen. Von der Kühle des Wagens war sie hinein in die sommerliche Wärme des Abends getreten, und diese Wärme sorgte bei ihr für eine Vorfreude auf die Feier.

Der Kollege feierte sein Jubiläum in einem Restaurant, dem ein Garten angeschlossen war. Er hatte Glück mit dem Wetter, und Glenda war davon überzeugt, dass es eine tolle Party werden würde.

Das Geschäft war nicht groß. Es gab nur ein Schaufenster, durch das Glenda in den Laden schauen konnte, wobei sie feststellte, dass sie die einzige Kundin sein würde. Selbst die Verkäuferin sah sie nicht, die zugleich Besitzerin war.

Glenda kannte die Frau. Sie hieß Brenda Jones und betrieb den Laden allein. Nur zu Stoßzeiten griff sie auf eine Aushilfe zurück.

Sie stieß die Tür auf und hörte über ihrem Kopf das leise Gebimmel einer Glocke.

Sofort schaltete Glenda ihr Lächeln ein und wollte sich dem Tisch zuwenden, auf dem die Sonderangebote lagen, als ihr ein Geräusch auffiel, das nicht hierher passte.

Zunächst wusste sie nicht, was es zu bedeuten hatte. Wenig später identifizierte sie es als Keuchen, aber es war niemand zu sehen, der es abgegeben haben könnte.

Einige zögerliche Schritte ging Glenda auf die Verkaufstheke zu. Ihr Lächeln verschwand, als sie die Laute deutlicher hörte.

Glenda runzelte die Stirn. Ihr Blick schweifte durch den Laden und verweilte dann im Kassenbereich, denn von dort kam das Geräusch.

Zu sehen war jedoch nichts.

»Mrs. Jones?« Es war nur ein leiser Ruf. Eine Antwort erhielt sie nicht.

So blieb ihr nichts anderes übrig, als hinter die Theke zu schauen.

Glenda war plötzlich voller Misstrauen, und die Möglichkeit eines Überfalls schoss ihr durch den Kopf.

Dann schaute sie nach links, vorbei an der hohen, altmodischen Kasse.

Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich. Was sie sah, ließ ihren Herzschlag leicht stocken.

Brenda Jones lag halb auf dem Boden. Es war eine unbequeme Lage, die sie bestimmt nicht freiwillig eingenommen hatte.

Glenda sah, dass die Geräusche von ihr stammten. Das Gesicht der Frau war hochrot, die Augen verdreht, und sie versuchte offenbar verzweifelt nach Luft zu schnappen, was ihr nur mit Mühe zu gelingen schien.

Glenda Perkins handelte augenblicklich. Sie huschte um die Theke herum und auf dem Weg dorthin hatte sie auf einmal das Gefühl, etwas Eigenartiges zu verspüren. Etwas, das sich nicht erklären ließ.

Jemand war da und doch nicht zu sehen. Sie glaubte auch, Stimmen zu hören, und fühlte sich von kalten Fingern berührt.

Nichts war mehr normal. Das alles passte nicht hierher. Ebenso wenig wie die Stimmen, die vorhanden waren, deren Verursacher sie allerdings nicht zu Gesicht bekam.

Dann war es vorbei. Nach einem letzten regelrechten Schwindelanfall kehrte sie in die Normalität zurück.

Und nicht nur sie, denn auch Brenda Jones ging es besser. Die Gesichtszüge der Frau entspannten sich, und ein tiefer Seufzer beendete die Quälerei.

Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht und nahm erst danach Glenda Perkins zur Kenntnis.

»Gott«, flüsterte sie, »wo kommen Sie denn her?«

»Na ja, ich wollte etwas kaufen.«

»Ja, schon.«

»Aber wollen Sie nicht aufstehen?« Glenda reichte ihr die rechte Hand, die noch nicht ergriffen wurde, denn Brenda Jones blieb in ihrer Haltung.

Sie bewegte nur den Kopf, als würde sie etwas suchen.

»Was suchen Sie denn?«, fragte Glenda.

Brenda Jones lachte. »Ja, was suche ich? Das weiß ich selbst nicht. Es ist verrückt, aber wenn ich darüber nachdenke, habe ich mir bestimmt nichts eingebildet.«

»Wovon sprechen Sie?«

»Ich kann es Ihnen nicht erzählen. Sie würden mich nur auslachen. Und das zu Recht.«

»Kommen Sie erst mal wieder auf die Beine. Danach sehen wir weiter.«

»Ja, danke.« Sie ließ sich aufhelfen, aber sie zitterte und musste sich am Rand der Theke festhalten. Dabei bewegten sich ihre Augen und suchten jede Ecke des Ladens ab.

»Sind Sie überfallen worden?«, fragte Glenda.

»Fast könnte man es so sagen.«

»Und weiter?«

Die vierzigjährige Frau strich eine Strähne ihres hennarot gefärbten Haares zur Seite und hob die Schultern.

»Es war ein Überfall, und es war trotzdem keiner.«

»Das verstehe ich nicht«, gab Glenda zu.

»Es ist auch nicht zu begreifen. Aber es ist trotzdem passiert. Das kann ich beschwören.«

»Sie sind also überfallen worden.«

»Ja.«

»Und Sie wissen nicht, von wem?«

Ein heftiges Nicken. »Da haben Sie ins Ziel getroffen. Ich weiß nicht, wer mich überfallen hat. Aber es war einfach grauenhaft.«

»Wieso?«

»Ich - ich habe Stimmen gehört.« Sie schaute sich um. »Ja, das sind Stimmen gewesen. Aber ich habe keinen Menschen gesehen, der sich im Laden aufhielt. Es müssen unsichtbare Wesen in den Laden eingedrungen sein. Sie griffen mich sogar an, aber ich sah sie nicht. Sie raubten mir den Atem. Sie ließen mein Herz fast zerspringen. Ich bin vom Stuhl gefallen. Jede Kraft war aus meinem Körper gewichen, und ich habe tatsächlich mit meinem Leben abgeschlossen.«

Sie fasste nach Glendas Händen als suchte sie Halt.

»Können Sie sich das vorstellen, Miss Perkins? Das war fürchterlich. Sie verschwanden erst, nachdem Sie das Geschäft betreten haben. Sie sind im letzten Augenblick gekommen.« Sie atmete tief ein. »Ich glaube, Sie haben mir das Leben gerettet.«

Glenda drehte verlegen den Kopf zur Seite. »Ich bitte Sie. So kann man das nicht sehen.«

»Doch, das muss man so sehen. Sie wissen ja gar nicht, was ich durchgemacht habe. Und das ist so überraschend für mich gekommen. Das war wie ein Angriff aus einer anderen Welt. Ich sitze doch nicht im Kino und schaue mir einen Gruselfilm an.«

»Nein, das haben Sie nicht getan«, murmelte Glenda, die in diesen Augenblicken ihren eigenen Gedanken nachging. Sie hätte normalerweise über derartige Aussagen den Kopf geschüttelt, wenn sie nicht selbst etwas Unheimliches gespürt hätte, als sie sich hinter dem Tresen befunden hatte. Da waren plötzlich die Stimmen in ihrem Kopf gewesen, und sie hatte sogar die kalten Berührungen gespürt.

Plötzlich überzog sich ihr Rücken mit einer leichten Gänsehaut.

»Warum sagen Sie nichts, Miss Perkins?«

»Weil ich über das nachdenke, was ich von Ihnen gehört habe.«

»Sie lachen darüber - oder?«

»Nein!« Glenda schüttelte entschieden den Kopf. »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

»Dann - dann glauben Sie mir?«

»Ich denke schon.«

Brenda Jones war sprachlos. »Aber - aber…«, sagte sie nach einer Weile leicht stotternd, »… wie kommen Sie dazu, mir zu glauben? Was ich erlebt habe, das ist doch der reine Wahnsinn und durch nichts zu erklären.« Sie schlug gegen ihre Stirn. »Ich bin doch nicht durcheinander oder verrückt.«

»Das sind Sie nicht. Dann müsste ich es ja auch sein, weil ich Ihnen glaube.«

»Dazu sage ich nichts.«

»Haben Sie denn verstanden, was die Stimmen zu Ihnen sagten?«

Brenda Jones runzelte die Stirn. »Lassen Sie mich nachdenken. Ich muss erst mal Ordnung in meinem Kopf schaffen.«

»Tun Sie das.«

Nach einer Weile hatte sich die Frau wieder gefangen.

»Man hat mir gesagt, dass ich jetzt zu ihnen gehöre. Die Stimmen sprachen von einem Fluch, der gelöscht worden sei, und dass sie sich Leben zurückholen würden. Ja, Miss Perkins, das habe ich jedenfalls verstanden.«

Glenda runzelte die Stirn. Sie hatte jetzt alles gehört, und sie überlegte, ob es auch der Wahrheit entsprach. Aber sie musste nur an ihre eigenen Erlebnisse denken.

»Ich denke, dass Sie wirklich in diese Situation gekommen sind, Mrs. Jones.«

»Und was kann ich dagegen tun?«

Glenda gab eine ehrliche Antwort. »Das weiß ich im Moment noch nicht. Aber wir sollten es nicht auf uns sitzen lassen. Im Wagen sitzt ein guter Bekannter von mir. Ich denke, dass wir mit ihm reden sollten. Er wird sich bestimmt für Ihre Geschichte interessieren.«

Brenda Jones erschrak. »Nein, bitte nicht. Ich möchte mich nicht lächerlich machen.«

»Das machen Sie sich auf keinen Fall.« Glenda drehte sich um. »Ich gehe kurz hinaus und werde John Sinclair Bescheid geben.«

Sie sah, dass es nicht mehr nötig war, denn er hatte bereits den Rover verlassen, und sein Umriss zeichnete sich hinter der Glastür ab…

***

Glenda wollte ja nur ein Duschgel kaufen. Aber dauerte das wirklich so lange? Bei mir bestimmt nicht, bei ihr schon, und ich machte mich auf eine etwas längere Wartezeit gefasst. Mein Gehirn schaltete ich dabei nicht aus, und meine Gedanken beschäftigten sich nicht mit der Gegenwart, sondern mit dem, was erst kurz hinter mir lag.

Ich war vor zwei Tagen aus Südfrankreich zurückgekommen. Im Kloster meiner Templer-Freunde hatte ich den Angriff eines neuen Feindes erlebt. Matthias, der zu Luzifer übergelaufen war, hatte versucht, das Kloster unter seine Kontrolle zu bringen. Es war ihm nicht gelungen, aber weniger durch die Templer oder mich, sondern durch einen Helfer namens Gabriel, der ein kleines Kind war und den Godwin de Salier, Sophie Blanc und ich als Engelssohn angesehen hatten.

Er hatte sich dem Bösen gestellt. Zwei gegensätzliche Mächte waren aufeinandergeprallt. Sie hatten sich neutralisiert, und in einer wahren Lichtorgie waren sowohl Matthias als auch der Engelssohn verschwunden.

Wohin? Ich wusste es nicht.

Für immer? Auch da fehlte mir die Antwort. Ich konnte nur hoffen, dass die Kraft des Engelssohns es geschafft hatte, Matthias zu vernichten.

Sicher war ich mir nicht, und es hätte mich nicht gewundert, wenn der abtrünnige Agent der Weißen Macht plötzlich wieder aufgetaucht wäre.

Zunächst aber ging ich davon aus, dass wir erst einmal unsere Ruhe hatten.

Der Meinung waren auch Godwin de Salier und seine Frau Sophie Blanc gewesen. Wir hatten nach meiner Rückkehr noch lange miteinander telefoniert und über den Fall gesprochen. Beide hofften, dass sie in der Zukunft verschont blieben.

Ich musste mich allerdings auch darauf einstellen, einen Feind zu haben, der nicht so leicht zu fassen war und dem man auch nicht ansah, wer und was hinter ihm steckte, denn er sah aus wie ein normaler Mensch.

Manche Frauen hätten ihn sicherlich auch attraktiv gefunden, und gerade dieses Aussehen war seine perfekte Tarnung.

Enttäuscht über ihn war auch Father Ignatius, Chef der Weißen Macht.

Matthias hatte zu seiner Geheimdiensttruppe gehört, bevor er sich dem zugewandt hatte, der ihm wohl die größte Macht versprochen hatte, nämlich Luzifer und damit dem absolut Bösen.

Ich war entschlossen, die Augen weiterhin offen zu halten, dabei aber nicht in übergroße Aktivität zu verfallen. Das wollte ich Father Ignatius überlassen, der seiner Truppe die entsprechenden Warnungen mit auf den Weg gegeben hatte.

Ich schaute auf die Uhr. Es war mehr ein Reflex, als unbedingt gewollt.

Aber auch ein Zeichen für meine Unruhe. Meine Güte, wie lange wollte Glenda noch in dem Laden bleiben? Dabei hatten wir uns vorgenommen, pünktlich bei der Party zu erscheinen.

Ich musste durch zwei Scheiben schauen, um sie zu sehen. In ihrem weißen Hosenanzug aus Jeansstoff und dem roten Seidentop unter der kurzen Jacke war sie einfach nicht zu übersehen, aber ich erkannte auch, dass sie sich nicht wie eine normale Kundin benahm, denn wenn mich nicht alles täuschte, war sie hinter die Verkaufstheke getreten, und sie schien dort auch mit jemandem zu sprechen.

Auch das noch…

Vielleicht wollte ihr die Inhaberin eine neue Kosmetik andrehen und war jetzt dabei, sie über die Vorzüge des Produktes aufzuklären. Möglich war schließlich alles.

Egal, ich hatte keinen Bock mehr, hier noch länger zu warten.

Ich wollte Glenda aus dem Laden holen. Schließlich hatten wir nicht alle Zeit der Welt.

Gemächlich stieg ich aus dem Rover. Die Luft war noch immer warm.

Am Himmel zog die Sonne in Richtung Westen und würde bald eine andere Färbung annehmen. Den Untergang wollte ich dann gern auf der Party beobachten.

Ich ging auf die Tür zu, öffnete sie und trat den ersten Schritt in das Geschäft.

»Ah, da ist er ja schon«, hörte ich Glendas Stimme, und die Worte klangen so, als hätte sie mich erwartet.

»Meinst du mich?«

»Ja.«

Ich war ein wenig sprachlos. Auch deshalb, weil man wohl etwas von mir wollte, was ich nicht verstand.

Ich sah nicht nur Glenda Perkins, auch die Inhaberin des Ladens war da.

Sie stand hinter der Kasse und machte den Eindruck einer Frau, die Schlimmes hinter sich hatte. Einen Überfall oder etwas Ähnliches. Nur mühsam hielt sie die Tränen zurück, so kam es mir vor. Das Zittern ihrer Glieder war nicht zu übersehen.

Meinen Hinweis darauf, dass wir losmussten, hatte ich schnell vergessen.

Ich wandte mich an Glenda und fragte: »Was ist hier passiert?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen, John. Es würde mich nur nicht wundern, wenn es eine Attacke unserer Freunde gewesen ist.« Sie sprach bewusst verschlüsselt.

Ich wusste, was sie gemeint hatte, fragte aber trotzdem: »Die andere Seite?«

Sehr ernst sah sie mich an und nickte.

Ich tat erst mal nichts. Innerlich aber fing ich an zu fluchen.

Das Schicksal hatte mal wieder zugeschlagen. Es gönnte mir keine Ruhe. Auch wenn ich nicht konkret wusste, was hier geschehen war, aber der Job hatte mich wieder.

»Bist du sicher«, fragte ich.

Glenda stimmte zu. Dann sagte sie: »Auch ich habe diesen Angriff erlebt.«

»Wie denn?«

Sie erklärte es mir.

»Und wie ist es Ihnen ergangen?«, fragte ich die Inhaberin.

»Brenda Jones hat einen Horror erlebt.« Glenda antwortete an ihrer Stelle. »Sie ist voll hineingeraten, und das hat sie geschockt wie sonst nie etwas in ihrem Leben.«

»Und wie lief es ab?«

»Es kam aus dem Unsichtbaren«, sagte Glenda. »Sie hat nichts gesehen. Ebenso wenig wie ich.« Glendas ließ ihre Hände am Körper entlangfahren. »Nur eben gespürt.«

»Was genau?«

»Die Kälte, John. Und du weißt genau, was ich damit meine.«

»Diejenige, die unsere Freunde mitbringen?«, murmelte ich.

»Ja, aber ich habe sie leider nicht gesehen.«

Hätte mir Brenda Jones das alles gesagt, ich wäre schon skeptisch gewesen. Bei Glenda war das etwas anderes. Sie hatte schon genug mit mir zusammen erlebt, um bestimmte Dinge richtig beurteilen zu können, und ich war mir sicher, dass es hier tatsächlich einen Angriff gegeben hatte.

Ich wandte mich an die Inhaberin. Das Erlebte stand noch in ihrem Gesicht zu lesen. Sie machte auf mich einen verzweifelten Eindruck, und sie sprach davon, dass sie das ganze Geschehen nicht begreifen konnte.

Zum Glück hatte sie nicht vergessen, was man ihr gesagt hatte, und das bekam ich jetzt zu hören. Man hatte sie als Opfer ausgesucht, weil ein bestimmter Fluch gelöscht war, und nun wollte irgendjemand zurück ins Leben.

Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte, aber ich hatte keine Ahnung, wer diese Macht war.

»Was sollen wir tun, John?«

»Ich weiß es nicht. Du kannst mir auch keinen weiteren Hinweis geben, oder?«

Sie senkte den Blick. »Leider nicht.«

Ich wandte mich wieder an Brenda Jones und wollte wissen, wo sie wohnte.

»Hier in Haus. Direkt über dem Geschäft habe ich meine Wohnung.«

»Und was Sie hier erlebt haben, war das für Sie eine Premiere?«

»Nein, das nicht. Schon in den letzten Nächten habe ich eine nie gekannte Unruhe verspürt.«

»Können Sie beschreiben, wie sich die bemerkbar machte?«

»Ja, Mr. Sinclair. Ich hatte das Gefühl, Besuch zu bekommen. Jemand war mitten in der Nacht bei mir, aber ich habe keinen gesehen, als ich das Licht einschaltete. Es war alles normal. So wie auch hier, das können Sie selbst sehen.«

»Hörten Sie auch Stimmen?«

Sie musste einen Moment nachdenken und nickte schließlich. »Ja, die habe ich auch gehört.« Schnell fügte sie hinzu: »Aber nicht so deutlich wie vorhin. In der Nacht haben sie nur getuschelt und geflüstert. Was sie sagten oder ob sie überhaupt etwas gesagt haben, das habe ich nicht verstehen können.«

»Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum das alles ausgerechnet mit Ihnen passiert ist?«

»Nein, das kann ich nicht, Mr. Sinclair. Ich hatte in meinem bisherigen Leben nie mit so etwas Unerklärlichem zu tun. Abgesehen davon, dass ich in meiner Jungend gern mit der Clique in Horrorfilme gegangen bin. Dass es einen solchen Horror auch in der Realität geben könnte, damit hätte ich niemals gerechnet.«

»Das wäre auch zu viel verlangt«, gab ich zu.

Die nächste Frage stellte Glenda. »Bitte, ich möchte nicht zu indiskret sein, aber die Frage sei mir gestattet. Leben Sie allein?«

»Ja. Obwohl ich einen Freund habe. Aber wir haben getrennte Wohnungen. Das ist für uns beide besser.«

»Dann hätten Sie also jemanden, der auf Sie aufpasst, wenn es nötig ist?«

»Ich müsste ihn herholen. Aber ob er mir glaubt, was mir passiert ist, weiß ich nicht. Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nichts anderes sagen. Ich weiß auch nicht, ob er zu Hause ist, denn er ist beruflich viel unterwegs. Vielleicht würde er mich auch nur auslachen.«

Das konnte ich mir vorstellen. Nicht jeder Mensch wurde fast tagtäglich mit solchen Vorgängen konfrontiert wie ich.

Brenda Jones nickte uns zu. »Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich Angst vor der folgenden Nacht.«

Das war verständlich, und dagegen mussten wir etwas tun.

Bei ihr übernachten konnten wir nicht, denn wir hatten einen Termin.

Aber es gab Mobiltelefone, und auch Glenda war damit ausgestattet. Mit mir musste sie sich nicht erst absprechen. Ich sah, dass sie ihre Karte hervorholte, und nickte zustimmend.

»Sollte etwas sein, Mrs. Jones, scheuen Sie sich nicht, mich anzurufen. Wir müssen jetzt auf eine kleine Feier, und wenn Sie wollen, schauen wir in der Nacht noch mal bei Ihnen vorbei.«

»Danke, das ist sehr nett.«

»Dann hätte ich auch gern Ihre Nummer.«

»Natürlich.«

Neben der Kasse lagen die schmalen Visitenkarten bereit. Glenda nahm eine an sich und lächelte Brenda Jones zu. »Ich denke, es wird sich alles regeln lassen.«

»Das weiß ich nicht, Miss Perkins, aber ich sage Ihnen noch mal, dass ich mir die Vorgänge nicht eingebildet habe.«

»Ich glaube Ihnen ja. Ich habe schließlich auch etwas davon mitbekommen.«

»Danke.«

Wir hatten kein gutes Gewissen, als wir uns verabschiedeten, das sah man uns an. Aber wir konnten auch nicht darauf warten, dass noch etwas geschah. So stiegen wir wieder in den Rover und fuhren los.

Die Feier fand in der Nähe der Themse statt, in Fulham und nicht weit von einem Fußballstadion entfernt. Ein Theater lag auch in der Nähe, und wer im Garten des Lokals saß, der hörte sogar das Klatschen der Wellen.

Auf der Fahrt war von Fröhlichkeit bei uns nichts mehr zu merken. Wir stellten uns immer wieder die Frage, wer Brenda Jones da angegriffen haben könnte.

Glenda kannte die Antwort nicht, ich auch nicht, aber wir beide waren überzeugt, dass die andere Seite zugeschlagen hatte, da es um einen alten Fluch ging, der jetzt wohl gelöscht worden war.

»Danach kann man sich totsuchen«, sagte Glenda. »Es gibt unzählige Flüche, denke ich.«

Da hatte sie wohl recht. Jedenfalls lag vor uns eine Menge Arbeit, die bewältigt werden musste. Nur hatten wir leider keinen Anhaltspunkt, wo wir ansetzen konnten.

»Können wir denn davon ausgehen, dass Brenda nur ein zufälliges Opfer gewesen ist, John?«

»Möglich.« Ich musste bremsen, weil vor mir Heckleuchten aufglühten.

»Wäre es anders gewesen, hätte sie uns sicher nicht im Unklaren gelassen. Sie hätte es uns bestimmt erzählt, denn als so abgebrüht schätze ich sie nicht ein. Sie hat uns nichts vorgespielt.«

»Das denke ich auch.« Glenda ballte eine Hand zur Faust. »Immer wieder sucht sich diese dämonische Bande unschuldige Menschen aus. Ich bin mir sicher, dass die Gefahr noch längst nicht gebannt ist.«

»Ja, sie können zurückkehren.«

»Und dann?«

»Holen sie sich etwas.«

»Hoffentlich nicht ihr Leben«, flüsterte Glenda. »Ich habe das Gefühl, dass es erst der Anfang gewesen ist.«

»Möchtest du bei ihr bleiben? Soll ich umdrehen?«

»Nein, nein, lass mal. Aber ich werde auf der Feier so gut wie nichts trinken. Zumindest keinen Alkohol.« Sie wies auf ihre Körpermitte. »Ich werde die innere Unruhe leider nicht los. Und das ist kein gutes Zeichen.«

Das stimmte. Auch ich hatte es gelernt, auf meine Instinkte zu achten, und war damit bisher gut gefahren.

Wir erreichten unser Ziel mit einer Verspätung von knapp einer halben Stunde. Aber wir waren nicht die Einzigen, die zu spät kamen.

Der Kollege bekam von Glenda und mir eine gute Flasche Whisky, denn wir wussten, dass er ein Experte war. Den Wagen hatten wir auf einer zum Parkplatz umfunktionierten Wiese abstellen können. Sie lag zum Fluss hin und wurde sicherlich hin und wieder überschwemmt, wenn der Strom über die Ufer trat.

Suko und Shao waren auch eingeladen worden, hatten aber absagen müssen, weil der Geburtstag eines guten Bekannten genau an diesem Tag gefeiert wurde. Diese Einladung war eher erfolgt.

Die Tische, an denen die Gäste Platz nehmen konnten, standen draußen. Bäume schützten mit ihrem Laubwerk tagsüber gegen die starken Sonnenstrahlen. Jetzt war der Glutball fast versunken, und vom Fluss her breitete sich eine angenehme Kühle aus.

Ein Büfett mit kalten und warmen Speisen war aufgebaut worden. Da der Kollege ein großer Italien-Fan war - auch seine Frau stammte aus diesem Land - gab es natürlich die Spezialitäten aus den verschiedenen italienischen Regionen. Schon allein die Vorspeisen ließen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Glenda und ich standen nebeneinander, hielten die noch leeren Teller in den Händen und schauten, was wir nehmen sollten. Ich legte von allem eine Kleinigkeit auf meinen Teller.

Wir setzten uns an einen der aufgestellten Tische. Über uns bildete das Laub ein natürliches Dach.

Lächelnde Gesichter schauten uns an. Natürlich mussten wir Frotzeleien über uns ergehen lassen, was nicht weiter tragisch war, denn die Witze von Chef und Sekretärin waren auch nicht neu, wobei ich Glenda nicht als meine Sekretärin ansah, sondern als gleichberechtigte Assistentin.

Ich wurde auch auf meine Fälle angesprochen. Eine junge blonde Kollegin, deren Kleid einen tiefen Ausschnitt hatte, war davon überzeugt, dass wir uns hier in einer geisterfreien Region befanden.

»Kann sein«, stimmte ich ihr zu. »Auf der anderen Seite lauern hier die Weingeister.«

»Ah, wo finde ich die denn?«

»In den Flaschen.«

»Können Sie mir die zeigen?«

Ich grinste sie schräg über den Tisch hinweg an. »Wenn Sie wollen, Kollegin…«

Unter dem Tisch erhielt ich einen Tritt und hörte neben mir ein Zischen.

Es war mir klar, dass Glenda Perkins das Gespräch mit der jungen Kollegin nicht gefallen hatte.

»Und was passiert, wenn die Geister frei sind, Mr. Sinclair?«

»Dann kann ich für nichts garantieren.«

»Spannend.«

Ich winkte nur ab und kümmerte mich wieder um mein Essen.

Glenda fragte mich: »Kennst du die Blonde da?«

»Nein. Du?«

»Nur vom Sehen. Sie arbeitet in der Datenabteilung. Noch nicht lange, wie ich weiß. Aber die Männer sind ziemlich scharf auf sie, wie ich hörte.«

»Aha, der Flurfunk funktioniert also.«

Über Glendas Gesicht lief ein Strahlen. »Und wie der funktioniert, mein Lieber. Lass dir nur keine Schwachheiten einfallen.«

Ich tat unschuldig. »Was meinst du?«

Ihre Augen funkelten. »Mit anderen Kolleginnen und so. Das würde sich sofort herumsprechen.«

»Ich weiß. Redet man denn auch über uns?«

Glendas Wangen liefen rot an. »Wieso? Hast du den Eindruck, dass es so ist?«

»Ich könnte es mir zumindest vorstellen.« Ich hob die Gabel an und schlug damit einen Kreis. »Da sind so einige Augen auf uns gerichtet. Man wird zudem lauschen, was wir uns zu sagen haben.«

»Komm, die Teller sind leer. Ich habe noch Hunger auf ein kleines Hauptgericht.«

»Wie du meinst.«

Wir saßen günstig, sodass wir beim Aufstehen niemanden störten. Unter drei warmen Gerichten konnten wir wählen. Glenda entschied sich für die Käsespaghetti, ich nahm paniertes Putenfilet, auch Nudeln dazu und eine gut gewürzte Tomatensoße. Eine Flasche Wasser stand noch auf dem Tisch. Dabei wollten wir aber nicht bleiben, so nahmen wir jeder noch ein Glas Weißwein mit.

»So lässt es sich aushalten«, sagte der Jubilar, der uns über den Weg lief.

»Und ob. Vielen Dank noch mal für den schönen Abend. So etwas macht Spaß.«

»Das soll auch so sein. Bis später mal.«

»Klar.«

Das Später würde sich noch bis weit in die Nacht hineinziehen.

Nachbarn wurden durch die Feier nicht gestört, weil es keine gab. Als wir wieder saßen, sah ich, dass Glenda ihre Augenbrauen zusammenzog und sich auf ihrer Stirn eine Falte bildete.

»Ist was?«, fragte ich.

Sie hob die Schultern. »Nicht unbedingt, John. Ich werde nur den Gedanken an Brenda Jones nicht los.«

»Da sagst du was.«

»Ach, du auch?«

Ich kaute erst mal weiter, bis mein Mund leer war.

»Ja, ich denke an sie, und ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob sie uns die ganze Wahrheit gesagt hat oder nicht.«

»Ich bitte dich, John. Die hat uns doch nichts vorgespielt. Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich ja auch nicht. Aber es ist schon ungewöhnlich. Und dass ausgerechnet wir wieder zugegen sind, ist schon…«

»Normal«, sagte sie und nickte. »Aber ich bin ebenfalls besorgt. So kann man nicht schauspielern. Ich hoffe jedenfalls, dass sie die Nacht gut übersteht.«

»Ja, das wäre ihr zu wünschen.«

Ich trank einen Schluck Weißwein, der aus Sizilien stammte und leicht erdig schmeckte.

»Aber was steckt dahinter? Das ist die große Frage, die bisher keiner von uns beantworten kann. Hat sie eine Psychose? Leidet sie unter Verfolgungswahn? Wird sie tatsächlich verfolgt? Gibt es tatsächlich jemanden, der sie übernehmen will? Ich weiß keine Antworten, bin aber froh, dass sie bis jetzt noch nicht angerufen hat.«

»Da sagst du was.« Glenda hob ihr Glas an. »Cheers, mal sehen, wie lange es wir hier noch aushalten.«

»Das liegt an uns.«

Sie stellte das Glas wieder zurück auf den Tisch und leckte einen Tropfen von der Unterlippe. »So angenehm es hier ist, aber zu lange möchte ich auf der harten Bank auch nicht hocken. Wir sollten eine günstige Gelegenheit nutzen und uns zurückziehen.«

»Wohin denn?«

Sie lächelte breit. »Das überlasse ich dir. Hast du nicht gesagt, dass du mich zu Hause absetzen willst?«

Ich grinste schief. »Habe ich das?«

»Doch, das hast du.«

»Aber erst nach dem Dessert. Da habe ich schon beim Schauen wirkliche Köstlichkeiten entdeckt.«

»Denk an deine Figur.«

»Das muss ich nicht. Ich habe kein Gramm zu viel.«

»Ich weiß nicht. Das ist Ansichtssache. Das legt eben jeder anders aus.«

»Du bist nur neidisch.«

»Nein, bin ich nicht, denn du wirst den Nachtisch nicht allein essen. Ich bin dabei und…«

Ja, und dann meldete sich ihr Handy. Es war kein Klingelton, sondern eine Vibration. So wurden die anderen Gäste nicht gestört.

Glenda meldete sich nicht sofort, sie schaute mir ins Gesicht, und ich sah den besorgten Blick in ihren Augen, als sie auf das kleine Display des Apparats schaute.

»Und? Wer ist es?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.« Sie lehnte sich etwas zurück und meldete sich mit einem knappen »Ja?«.

Ich beobachtete Glenda von der Seite und bekam auch mit, wie ihre Haltung eine gewisse Starre annahm. Wie bei einem Menschen, der eine Nachricht erhält, die ihm nicht gefiel. Sie hörte nur zu, bis sie endlich zu einer Antwort kam.

»Ja, wir haben es versprochen. Wir kommen. Bis gleich.«

Ich sah, dass sie den Apparat wieder verschwinden ließ. Dabei brauchte ich nicht groß zu raten, wer da angerufen hatte. Ich fragte trotzdem nach, um auf Nummer sicher zu gehen.

»War es Brenda Jones?«

Sie lachte leicht kratzig. »Wer sonst, John? Und sie hat sich gar nicht gut angehört.«

»Genauer.«

»Sie hat Angst, weil sie sich verfolgt fühlt.«

»Von wem?«

Glenda hob die Schultern. »Das hat sie nicht gesagt, aber ich glaube, dass sie mir nichts vorgemacht hat. Es scheint ihr sehr ernst zu sein, und ich habe ihr versprochen, dass wir sie nicht im Stich lassen und zu ihr fahren.« Sie stemmte sich schon leicht hoch. »Bist du dabei?«

»Mitgefangen, mitgehangen«, sagte ich. »Aber wir werden uns klammheimlich davonstehlen, um keine Fragen beantworten zu müssen.«

»Das steht sich.«

Zu unserem Glück trafen neue Gäste ein. Eine Gruppe von Menschen, die Instrumente unter den Armen trugen. Freunde des Jubilars, die ihm ein Ständchen bringen wollten und von ihm freudig begrüßt wurden.

Das war genau der richtige Zeitpunkt für uns, unbemerkt zu verschwinden…

***

Über Brenda Jones’ Gesicht rann der Schweiß in Strömen. Sie fühlte sich dabei so nass, als hätte sie unter der Dusche gestanden. Dabei trug sie nur das helle Leinenkleid, das so weit geschnitten war, dass die Luft unter dem Stoff zirkulieren konnte.

Aber sie befand sich nicht im Freien. Sie hockte in der Wohnung über dem Geschäft und hätte eigentlich beruhigt sein können, weil das Telefonat mit Glenda Perkins zufriedenstellend ausgefallen war.

Sie und der Mann würden kommen, um ihr zur Seite zu stehen. Nur stellte sie sich die Frage, ob sie auch rechtzeitig eintreffen würden, denn die andere Seite lauerte bereits.

Sie hatte nicht grundlos angerufen, denn sie fühlte sich bedroht, obwohl sie nichts sah. Aber sie waren da, und Brenda musste in der Mehrzahl sprechen. Die Bedrohung erreichte sie von allen Seiten. Es sah so aus, als würden sie unsichtbar in den Ecken lauern.

Sie hatte wieder Stimmen gehört.

Verstanden hatte sie nichts, was sie aber nicht beruhigte, denn die Unsichtbaren würden sich noch auf eine andere Weise bemerkbar machen, davon war sie überzeugt.

Brenda Jones hatte sich in ihr Wohnzimmer zurückgezogen. Es war recht geräumig und hatte zwei Fenster. Wenn sie nach draußen schaute, blickte sie in einen Hinterhof. Dort waren vor längerer Zeit mal einige Bäume gepflanzt worden, die in der grauen Trostlosigkeit grüne Farbtupfer bildeten.

Sie hatte auch schon in den Hof geschaut, aber keinen Menschen oder etwas anderes entdeckt, das ihr gefährlich werden konnte. Und so war nur die böse Ahnung geblieben. Wartend, zitternd und auch hoffend, dass der Kelch an ihr vorübergehen würde.

Die Luft war schlecht. Abgestanden. Zudem roch sie leicht nach Parfüm.

Es lag daran, dass Brenda den Geruch vom Laden her mit in die Wohnung brachte. Ein Fenster hatte sie nicht geöffnet, und das wollte sie ändern.

Langsam stand sie auf. Aber sie ging noch nicht zum Fenster, sondern bewegte sich erst einmal auf die Tür zu, um in den langen Flur zu schauen, von dem die einzelnen Zimmer abgingen. So viele brauchte sie nicht, aber sie war letztendlich froh, dass es sie gab. So konnten hin und wieder ihre Nichten hier übernachten, wenn sie in London waren, um sie zu besuchen.

Brenda blieb auf der Türschwelle stehen. Der Flur war leer, und sie hatte auch nichts anderes erwartet.

Trotzdem fühlte sie sich nicht ruhiger. Auch wenn sie nichts sah, ihre Feinde waren vorhanden. Und sie fühlte sich von ihnen umzingelt. Sie hatte sie sprechen gehört, was momentan nicht mehr der Fall war, und doch war sie überzeugt, dass sie sich nicht zurückgezogen hatten. Es gab sie weiterhin, sie hielten sich nur versteckt.

Sie hatte auch mit dem Gedanken gespielt, aus dem Haus zu fliehen.

Wenig später hatte sie diesen Plan wieder verworfen. Diese Verfolger waren so stark und raffiniert, dass sie ihr überall hin gefolgt wären. So hatte es keinen Sinn, wenn sie sich Gedanken über irgendwelche Fluchtwege machte.

Nichts zu sehen. Selbst nicht im hellen Licht. Keine Stimmen mehr, und Brenda zog sich wieder ins Wohnzimmer zurück.

Der alte abgestandene Geruch war nicht verschwunden. Endlich entschloss sich die Frau dazu, ein Fenster zu öffnen. Auch wenn es schon dunkel war, es hatte sich kaum abgekühlt, und die Luft stand. So drang keine Frische zu ihr herein.

Auf dem Gehsteig vor dem Geschäft tat sich auch nichts, und auf der Straße rollte der normale Verkehr.

Aber es ist nicht normal, dachte sie. Es ist alles nur die Ruhe vor dem Sturm. Um mich herum hat sich…

Ihre Gedanken stockten, weil sie hinter sich das Kichern gehört hatte.

Zumindest hatte das Geräusch so geklungen. Mit einer schnellen Bewegung drehte sie sich um, und sie zuckte zusammen, als sie die Veränderung sah.

An der Tür stand eine Gestalt!

Hell, ungewöhnlich. Wie ein Mensch, der sich ein Betttuch über Kopf und Körper geworfen hatte. Sie sah kein Gesicht, sie sah nur dieses fremde Wesen, dessen Körper auf der einen Seite vorhanden war, auf der anderen aber im Begriff stand, sich aufzulösen, denn sie glaubte, ein Zittern zu sehen, das die Umrisse nachzeichnete.

Brenda bewegte sich nicht. Sie hörte sich nur atmen und spürte den Druck auf ihrer Brust. Es war eine Folge der Angst, die sich noch verstärkte, als sie das Wispern der Stimme vernahm.

»Wir wollen das Leben. Wir wollen es uns holen. Man hat es uns genommen, aber der Fluch aus der Vergangenheit ist gelöscht. Jetzt sind wir wieder da und werden weitermachen.«

Jedes Wort hatte sie verstanden, obwohl der Sprecher nur gezischelt hatte. Ob die Gestalt geredet hatte, die vor ihr stand, wusste sie nicht, denn sie hatte das Gefühl gehabt, dass die Stimme von allen Seiten an ihre Ohren gedrungen war.

Wo war der Ausweg?

Brenda kannte ihn nicht. Sie war in ihrer eigenen Wohnung zu einer Gefangenen geworden. Ihr blieb eigentlich nur die Flucht, doch auch das würde schwer genug werden.

Die Gestalt hatte in der Mehrzahl gesprochen. Es gab also nicht nur die eine. Aber wo steckten die anderen? Waren sie noch auf dem Weg zu ihr?

Wenn ja, dann hatte sie gar keine Chance mehr, wenn sie abwartete. Sie musste jetzt etwas unternehmen, solange sie nur noch diesen einen Gegner sah.

Ihr innerer Kampfgeist war plötzlich da. Es gab für sie kein Halten mehr.

Es war ihr auch egal, ob das Wesen vor der Tür stand oder nicht. Sie musste da durch.

Und sie rannte vor. Aus ihrer Kehle löste sich ein Schrei. Weit hielt sie die Augen offen, um nur nichts zu verpassen. Trotz der starren Züge malten sich in ihrem Gesicht die Zeichen einer großen Anstrengung ab, und als sie schrie, da glaubte sie, es wäre die Stimme einer Fremden.

Es kam zum Kontakt, als sie auf die offen stehende Tür zusprang. Nur die Gestalt stand noch im Weg, aber sie war für Brenda kein Hindernis.

Sie wollte sie durchqueren wie einen Nebelstreif, befand sich plötzlich in ihr und hatte das Gefühl, für einen Moment nicht weiter zu kommen. Sie schien in der Luft erstarrt zu sein.

Um sie herum war es so totenkalt geworden. Die Luft wurde ihr genommen, aber sie schaffte es trotzdem, in den Flur zu gelangen. Und das mit einem so großen Schwung, dass sie nicht mehr rechtzeitig abbremsen konnte und gegen ein Bild prallte, das sie von der Wand riss.

Brenda Jones stieß sich den Kopf. In Höhe der Stirn durchfuhr sie der Schmerz. Da tanzten tatsächlich Sterne vor ihren Augen, und sie verlor den Überblick.

Die Frau taumelte zurück. Sie presste beide Hände gegen die Stirn. Der Aufprall hatte den Gedanken der Flucht für einen Moment vertrieben. Sie musste sich erst wieder zurechtfinden und verspürte auf ihrem Rücken ein eisiges Gefühl.

Plötzlich war es vorbei. Sie hörte das widerliche Kichern, das sich so siegessicher anhörte. Sie kam nicht mehr weg, denn sie musste auf der Stelle bleiben, aber zugleich drehte sich die Welt vor ihren Augen.

Oder drehe ich mich, ohne dass ich dazu etwas getan habe?

Brenda war nicht in der Lage, sich eine Antwort zu geben, denn jetzt erfasste sie ein wahnsinniger Schwindel. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, doch es gelang ihr nicht, denn die Kraft riss sie immer tiefer in den Kreisel hinein.

Sie schrie auf. Sie stolperte über die eigenen Beine, versuchte noch mal, sich hochzustemmen, lief auch zwei, drei Schritte auf die Wohnungstür zu und prallte dagegen.

Erneut stieß sie sich den Kopf, und sie fiel gegen die Tür, ohne dass sie es schaffte, sie zu öffnen. Zwar berührte eine Hand noch die Klinke, aber das war auch alles.

Die Frau sackte zusammen. Schmerzen durchwühlten ihren Kopf. Sie war nicht mehr fähig, ihre Umgebung klar und deutlich wahrzunehmen.

Plötzlich waren auch wieder die Stimmen vorhanden, die um ihre Ohren kreisten. Den Eindruck hatte sie zumindest.

Das leise Geschrei störte sie. Es war schlimm. Es schien ihren Kopf zerschneiden zu wollen. Sie wollte jammern und flehen, aber sie brachte kein einziges Wort hervor.

Aber sie öffnete die Augen. So als wollte sie ihrem Tod mit klarem Blick entgegenschauen.

Um sie herum tanzten die Wesen. Sie freuten sich wahnsinnig, dass es ihnen jetzt gelingen würde, sich das Leben zurückzuholen. Es aus einem menschlichen Körper zu saugen, und genau das erlebte Brenda Jones in den folgenden Sekunden.

Sie waren über sie gekommen. Aber sie spürte kein Gewicht auf ihrem Körper.

Die andere Seite kannte keine Gnade, sie war schlimm, und Brenda spürte etwas Fremdes in sich.

Ich werde sterben!

Dieser eine Satz schoss ihr durch den Kopf.

Seltsamerweise verfiel sie nicht in Panik. In den letzten Sekunden war ein große Ruhe über sie gekommen. Da gab es nichts mehr, was sie noch störte, was ihr Angst einjagte. Sie fühlte sich eingebettet in eine sanfte Stimmung. Alle Angst war verschwunden. Dafür erfasste sie eine große Müdigkeit, die sie in sich zusammensinken ließ.

Sie fiel - und sie fiel in ein tiefes Dunkel, aus dem es kein Zurück mehr gab.

Ihr Herz schlug noch die letzten Male. Es schien, als würde sie dieses Pochen zwingen, den Arm anzuheben, aber sie bekam nur die linke Hand vom Boden hoch, die sofort wieder nach unten fiel und mit einem hörbaren Geräusch aufschlug.

Genau in diesem Augenblick hörte ihr Herz auf zu schlagen…

***

»Fahr schneller, John!«

Genau dreimal hatte ich diese Aufforderung von Glenda gehört, aber ich konnte nicht wie ein Irrer durch die Straßen rasen und musste mich schon an die Regeln halten, obwohl sich das Blaulicht auf dem Dach des Rovers drehte.

Aber Glenda hatte nicht unrecht. Es ging hier um alles oder nichts. Wir mussten versuchen, ein Menschenleben zu retten, und hofften beide, noch rechtzeitig genug zu kommen.

Glenda hielt ihr Handy fest. Sie hatte Brenda Jones’ Telefonnummer gewählt, aber sie hatte bisher keine Verbindung bekommen.

»Nichts, John, nichts. Ich bin sauer und frustriert.«

»Vielleicht hat sie Angst, abzuheben.«

»Ha, glaubst du das?«

»Nicht wirklich.«

»Eben, ich auch nicht. Nein, nein, da ist etwas passiert, sage ich dir. Ich habe ein ungutes Gefühl. Wir haben ihr einmal beistehen können, aber jetzt…«

Die weiteren Worte blieben unausgesprochen. Glenda musste auch nichts mehr sagen, denn meine Gedanken stimmten mit ihren überein.

Die Zeit schien sich zu dehnen, und meine Befürchtung, dass wir nicht mehr rechtzeitig genug eintreffen würden, wurde immer stärker.

Obwohl die Klimaanlage lief, stand uns beiden der Schweiß auf der Stirn.

Immer öfter fuhr Glenda nervös mit ihren Fingern durch ihr Haar.

»Wir hätten sie nicht allein zu Hause lassen dürfen, John«, murmelte sie.

»Wir wussten doch, dass sie in Gefahr schwebt und…«

»Jetzt ist es zu spät.«

»Klar. Nur mache ich mir schon Vorwürfe.«

»Kannst du in die Zukunft sehen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Aber wir sind Profis.«

»Stimmt. Nur haben wir beide immer noch leise Zweifel gehabt, ob ihre Aussagen auch zutreffen.«

»Ja, leider.«

Jede Fahrt hat irgendwann ein Ende. Wir waren schnell gewesen, und so atmeten wir erst mal auf, als ich den Wagen gegenüber des Hauses zum Stehen brachte, in dem Brenda Jones wohnte.

Ich nahm das Blaulicht vom Dach, bevor wir ausstiegen.

Der Weg führte uns nur bis über die Straße, und beide liefen wir auf ein dunkles Schaufenster zu.

Unser Blick glitt dabei auch an der Fassade hoch. Von Brenda wussten wir, dass ihre Wohnung über dem Geschäft lag. Es wäre eine Kleinigkeit gewesen, sie zu erreichen, wenn es eine offene Haustür gegeben hätte.

Das war nicht der Fall.

Glendas Kommentar bestand aus einem harten Wort für eine weiche Masse.

Ich stand vor einem Klingelschild. Es wohnten noch mehr Parteien im Haus, und ich wollte schon bei einem anderen Namen schellen, als vor mir die Haustür aufgezogen wurde, sodass ich instinktiv zurückwich.

Vor mir stand ein Mann in der dunklen Uniform eines Sicherheitsdienstes. Wahrscheinlich musste er zum Dienst gehen. Das war jedoch zunächst mal vergessen, denn er starrte mich an, als wollte er mich fressen.

Er sah auch Glenda und fuhr uns beide an: »Was wollt ihr hier? Der Laden ist geschlossenund…«

»Nur ruhig«, sagte ich. »Bevor Sie sich aufregen, schauen Sie mal auf den Ausweis.«

Er war zwar skeptisch, doch er ließ sich überzeugen und erkannte selbst in der Dunkelheit die Schrift.

»Ach so, Scotland Yard. Und zu wem wollen Sie?«

»Brenda Jones.«

»Ja, die wohnt in der ersten Etage. Sie ist sogar zu Hause. Ich habe sie vorhin gesehen, als sie in ihre Wohnung ging.«

»War Sie in Ordnung?«

»Ja, wieso nicht?«

»War nur eine Frage.«

Er schaute auf die Uhr. »Ich muss los. Der Job wartet.«

Wir traten zur Seite. Er ging mit dem schaukelnden Gang eines Seelords.

Ich hatte dafür gesorgt, dass die Tür nicht wieder zufallen konnte, und ließ Glenda den Vortritt, die auch das Licht einschaltete, sodass wir die alte Steintreppe sahen, die wir nehmen mussten.

»Dann los.«

Diesmal übernahm ich die Führung. Wachsam und angespannt ließ ich Stufe für Stufe hinter mir. Innerhalb kurzer Zeit hatten wir die erste Etage erreicht und schauten uns im Flur um. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, zwei Wohnungen vorzufinden. Platz genug war hier, aber es gab nur eine Tür. Auf dem Türblatt war eine kleine Messingplatte befestigt. Auf ihr stand in schwarzen Buchstaben der Name Brenda Jones.

Es gab auch eine Klingel, und Glenda fragte: »Sollen wir schellen?«

Ich tat es.

Den Ton hörten wir in der Wohnung nachklingen, aber es kam niemand, um zu öffnen. Die Zeit verstrich, und beide wurden wir immer nervöser.

Glenda trat von einem Bein auf das andere, denn sie sah wie ich, dass in der Wohnung Licht brannte. Die Tür schloss über dem Boden nicht fugendicht, sodass ein schmaler Streifen zu sehen war.

»Aufbrechen?«, flüsterte Glenda. Sie tupfte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.

»Ja, aber geräuschlos.«

»Scheckkarte?«

Ich nickte. Zum Glück war es kein kompliziertes Schloss.

Glenda trat etwas zurück.

Es klappte. Ich hörte, wie das Schloss auf schnackte und vernahm Glendas Aufatmen.

Dann drückte ich die Tür nach innen. Das heißt, ich wollte es tun, aber es war nicht so leicht, denn in einer Fußbreit Entfernung stoppte die Tür.

Ich löste die Hand von der Klinke.

»Ein Hindernis?«, flüsterte Glenda in dem Moment, als das Flurlicht erlosch.

»Sieht so aus.« Ich gab mehr Druck und schaffte es, das Hindernis aus dem Weg zu räumen. Ich hörte sogar das schleifende Geräusch, mit dem es in den Wohnungsflur geschoben wurde, doch noch wusste ich nicht, dass uns eine böse Überraschung bevorstand.

Endlich war der Spalt breit genug, dass wir die Wohnung betreten konnten. Sofort mussten wir zur Seite weichen, um nicht gegen das Hindernis zu stoßen, das auf dem Boden lag.

Es war Brenda Jones, und sie konnte sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen. Das Licht hatte für mich in diesen Augenblicken einen schon brutal hellen Schein, der auf eine tote Frau im weiten Leinenkleid fiel, die sich nie mehr bewegen würde.

Wir waren zu spät gekommen.

Glenda schloss die Tür. Ich hörte ihr leises Stöhnen und sah, dass sie den Kopf schüttelte.

»Wir sind zu spät gekommen, John. Brenda Jones lebt nicht mehr. Und wir hätten ihren Tod verhindern können, davon lasse ich mich nicht abbringen.«

»Ja, das hätten wir. Aber wer konnte das ahnen? Niemand von uns kann in die Zukunft schauen.«

»Wir haben sie nicht ernst genug genommen.« Dieser Vorwurf galt uns beiden, und leider konnte ich Glenda nicht widersprechen. Wir hatten wohl beide zu sehr an eine überdrehte Person geglaubt, aber auch wir konnten irren.

»Bitte, John, versprich mir, dass wir den oder die Mörder jagen. Auch wenn es Mordgespenster sind, wir müssen sie unschädlich machen. Stell dir vor, dass Brenda erst der Anfang gewesen ist. Ich habe das Gefühl, dass sie sich willkürlich Menschen aussuchen, um wieder ins Leben treten zu können.«

»Ja, das kann schon sein.«

»Deshalb müssen wir schneller sein.«

Es stimmte alles, was sie gesagt hatte. Nur wusste ich nicht, wo wir hätten anfangen können. Die Vorteile lagen mal wieder - wie leider so oft - auf der anderen Seite. Wir konnten nur reagieren, aber das ist in meinem Polizistenjob nun mal so. Es muss immer erst etwas passieren, bevor die Gegenreaktion erfolgen kann.

Glenda ging ein paar Schritte in den Flur hinein. »Ich durchsuche mal die Wohnung.«

»Okay, tu das.«

Neben der Leiche kniete ich mich nieder. Ein Arzt war ich nicht, doch ich wollte wenigstens herausfinden, woran Brenda Jones gestorben war.

Dass der Tod nicht auf normale Weise eingetreten war, stand für mich fest.

Um sicherzugehen, untersuchte ich sie kurz und stellte fest, dass kein Leben mehr in ihr war. Weder Herz-noch Pulsschlag waren zu fühlen.

Ich sah in ihre offen stehenden Augen und hatte den Eindruck, dass in diesem leeren Blick trotz allem ein Vorwurf stand, der gegen uns gerichtet war, weil wir sie im Stich gelassen hatten. An dieser Einschätzung kam ich einfach nicht vorbei.

Unter dem dünnen Kleid trug sie nichts, abgesehen von einem knappen Slip. Drei Knöpfe waren geöffnet. Der Hals lag frei, den ich nach Würgespuren untersuchte.

Ich fand keine. Es gab keinen einzigen Hinweis auf einen gewaltsamen Tod. Ich konnte sogar davon ausgehen, dass Brenda Jones durch einen Herzschlag gestorben war.

Glenda kehrte zurück, als ich dabei war, mich aufzurichten. Sie hob die Schultern und meldete, dass sie nichts gefunden hatte.

»Und was ist mit dir?«

»Ein Arzt würde sagen, dass sie einen natürlichen Tod gestorben ist.«

»Und das glaubst du auch?«

»Nein, das glaube ich nicht, Glenda. Für mich steht fest, dass man sie umgebracht hat. Aber ich weiß nicht, wie das passiert ist.«

»Ja, das ist auch für mich ein Rätsel.« Sie schlug gegen ihre Handfläche. »Überhaupt ist mir alles ein Rätsel. Man führt uns auf makabre Weise an der Nase herum.« Einmal in Schwung, redete sie weiter. »Hat dein Kreuz nicht irgendeine Reaktion gezeigt?«

»Leider nicht.«

»Dann ist auch die letzte Chance dahin.«

»Es sieht so aus. Vorerst zumindest.«

Glenda lehnte sich gegen die Wand. »Hast du irgendeinen Vorschlag?«

»Nein, tut mir leid. Wir müssen wieder mal unseren Gegnern hinterherlaufen.«

»Das habe ich befürchtet«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es sind Geisterkiller am Werk. Feinstoffliche Wesen aus irgendeinem Zwischenreich, und wir wissen nicht, wie wir dorthin gelangen sollen. Das ist wirklich zum Heulen.«

Ich konnte nichts erwidern und stimmte ihr nur mit einem Nicken zu.

»In der Wohnung habe ich auch keinen Hinweis gefunden. Brenda Jones war eine völlig normale Frau. Sie hat sich nicht mit irgendwelchen esoterischen Dingen beschäftigt. Sie war - tja, ich weiß es nicht. Sie ist zufällig zu einem Opfer geworden, und ich befürchte, dass sie nicht das einzige bleiben wird.«

Das war auch meine Meinung.

Es galt jetzt für uns, dass wir den Abtransport der Toten veranlassten.

Ich wollte nicht vom Flur aus telefonieren und betrat den Wohnraum, in dem ein Fenster offen stand, als hätte Brenda Jones es geöffnet, um ihren Mörder einzulassen. Doch das war unwahrscheinlich.

Das Zimmer war normal eingerichtet. Nur eines fiel auf. An einer Wand stand ein gläsernes Regal, bestückt mit zahlreichen kleinen Probefläschchen, die allesamt Parfüm enthielten.

Ich holte mein Handy hervor, um den Kollegen Bescheid zu geben. Dazu kam ich nicht mehr, denn etwas anderes geschah, von dem allerdings nichts zu sehen war.

Etwas lenkte mich ab. Ich konnte es nicht beschreiben, aber ich irrte mich auch nicht. Es war etwas Fremdes, vergleichbar mit einer Botschaft, die mich aber nicht unbedingt warnte, und auch mein Kreuz zeigte nicht mal den Ansatz einer Reaktion.

Glenda fiel mein Verhalten auf und wollte wissen, was mich plötzlich störte.

»Ich habe das Gefühl, dass uns etwas bevorsteht.«

»Ach, was denn?«

Die Antwort fiel mir schwer, doch der Eindruck, hier im Wohnzimmer nicht mehr allein zu sein, verstärkte sich immer mehr.

Dazu passte auch das Geräusch, das wir jenseits der offenen Tür hörten.

Ich schaute hin, Glenda musste sich erst umdrehen, und beide sahen wir die hoch gewachsene Gestalt, die sich keine Mühe gab, ihre Schritte zu dämpfen und dicht vor der Türschwelle zum Wohnzimmer anhielt.

»Raniel!«, flüsterte ich fassungslos…

***

Der Gerechte war gekommen. Er wechselte seinen Platz nicht und nickte nur, nachdem ich seinen Namen ausgesprochen hatte.

Durch meinen Kopf zuckten zahlreiche Gedanken und Überlegungen. Es stand für mich fest, dass Raniel nicht zufällig hier erschienen war. Es musste einen Grund geben, und dieser Grund lag leider tot auf dem Wohnungsflur.

Er sah aus wie immer. Ein Mensch - hätte man meinen können. Das war er zwar auch, doch das war nicht die ganze Wahrheit. Er war eine Mischung aus Mensch und Engel, und er hatte ein ganz besonderes Schicksal hinter sich, das ihn auf einen Weg geführt hatte, den er als sehr gerecht ansah.

Es war allerdings seine eigene Gerechtigkeit, nach der er vorging.

Manchmal war er Richter und Henker zugleich, was mit meinen Ansichten von Recht und Gesetz nicht übereinstimmte.

Ich konnte es aber nicht ändern und musste mir zudem immer wieder vor Augen halten, dass Raniel schon unzählige unschuldige Leben gerettet hatte, und das wog vieles auf.

Er sah aus wie immer. Sehr markant und männlich. Er trug seine dunkle Kleidung, zu der noch ein Umhang gehörte, der bis zum Boden reichte.

Er ließ seine Blicke durch das Zimmer gleiten, und über seine Lippen zuckte für einen Moment ein kaum wahrnehmbares Lächeln.

Möglicherweise ein Reaktion der Freude, dass er uns gefunden hatte.

Zur Begrüßung sagte er einen Satz, der auch auf uns zutraf.

»Ich bin wohl zu spät gekommen.«

»Das kann man wohl sagen«, antwortete ich. »Aber uns ist es nicht anders ergangen.«

Er blickte mich an. »Was habt ihr mit dem Fall zu tun?«

Jetzt musste ich lachen. »Eigentlich nichts. Es ist reiner Zufall gewesen, dass wir darauf gestoßen sind. Ja, so liegen die Dinge, und sie sind nicht zu ändern.«

Er hob die Schultern. Dann sagte er: »Die Tote heißt Brenda Jones, nicht wahr?«

»Ja. Hast du sie gekannt?«

»Nein.«

Ich wunderte mich. »Und du bist trotzdem hier?«

»Ja, John Sinclair, denn ich bin auf der Suche nach den Mördern, und ich will einen Fehler wiedergutmachen, den ich leider begangen habe.«

»Das hört sich seltsam an.«

»Niemand ist perfekt.«

»Ich weiß. Willst du über deinen Fehler sprechen?«

Er zögerte noch. Dann sagte er: »Ich tue es nicht gern. Mit Fremden hätte ich nicht darüber geredet, aber wir kennen uns ja. Sie waren meine Feinde, sie kämpften gegen mich. Ich habe sie verflucht, nachdem ich sie besiegt hatte. Aber ich war nicht konsequent genug. Ich hätte sie ganz und gar vernichten sollen. Leider ist der Fluch aufgehoben worden, und sie haben wieder freie Bahn. Sie wollen zu Menschen werden.«

»Waren sie das vorher nicht?«, fragte Glenda, die Sekunden später unter Ramels Blick leicht erschauerte.

»Nein, es waren keine Menschen. Man kann sie als Zwitterwesen bezeichnen.«

»Wie bei dir?«

Er nickte. »So ähnlich. Es sind für mich Dämonen gewesen, die nicht auf dieser Erde lebten. Ich habe sie in einer anderen Dimension gestellt. Ich konnte sie im Kampf besiegen, aber ich habe sie nicht getötet, sondern nur verflucht. Das ist ein Fehler gewesen, denn nun sind wie wieder frei.«

»So wie sie es vorher waren?«, fragte ich skeptisch.

»Was soll das?«

»Sei nicht ärgerlich. Ich kann dir sagen, wie ich es meinte. Diese Mörder haben keinen normalen Körper. Sie sind feinstofflich. Und in ihrem Zustand haben sie Brenda Jones getötet. Sie raubten ihr das Leben, weil sie es für sich brauchten.«

Raniel erstarrte noch mehr. »Dann haben sich ihre verfluchten Geister von den Körpern gelöst«, flüsterte er. »Dann sind es ihre Astralleibe, die sich auf den Weg der Rache gemacht haben. Die habe ich leider nicht bannen können.«

Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen und fragte leise: »Wer waren sie überhaupt?«

»Dämonen in menschlicher Gestalt, die in meine Welt eindringen sollten. Sie waren in einer anderen Dimension zu Hause und hatten vor, diese zu verlassen. Sie fühlten sich stark genug, um andere angreifen zu können. Sie wollten sich auf die Menschen stürzen, aber das habe ich verhindern können. Ich habe sie im Kampf besiegt und sie verflucht. Dadurch sind sie versteinert. Ich habe sie aufgereiht und mit Tüchern verhängt, damit man sie nicht sieht. Aber ich sehe, dass ich einen Fehler begangen habe, den ich nun berichtigen muss.«

»Und wie?«

»Ich muss ihre Seelen vernichten. Ihnen den Kopf abzuschlagen hat keinen Sinn. Es sind einzig und allein die bösen Seelen, die sich durch das, was in einem Menschen steckt, stärken wollen. Sie holen sich die Lebenskraft.«

»Meinst du damit die Seelen der Menschen? Also Seele raubt Seele? Kann das zutreffen?«

»Es wäre möglich, aber ich bin mir nicht sicher. Jedenfalls fühle ich mich schuldig.«

»Aber du bist ihnen auf der Spur«, sagte ich. »Oder war dein Auftreten hier auch nur Zufall?«

»Nein, das nicht.«

»Du hast ihre Spur gefunden?«

»Ja.«

Raniel lächelte kantig. »Ich bin in der Lage, andere Möglichkeiten einzusetzen«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich konnte mich mit jemandem verbünden, der über Seelen Bescheid weiß, weil er sie selbst braucht, um mit ihnen sein Reich zu vergrößern.«

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Raniel brauchte den Namen nicht auszusprechen, ich wusste auch so, wen er meinte.

Dafür sprach ich ihn aus. »Du redest vom Spuk.«

»Ja, von ihm spreche ich.«

»Und du warst bei ihm?«

Raniel lächelte nur.

Ich fragte weiter: »Bist du in seiner Welt gewesen? Hat er dich erhört? Will er dir die Seelen überlassen und selbst darauf verzichten?«

»Ich habe ihn davon überzeugen können, dass es allein meine Sache ist, die Verlorenen zu jagen, die so vom Hass erfüllt sind. Und ich werde sie stellen und vernichten.«

»Wie kommst du an sie heran?«

»Sie hinterlassen Spuren, die für dich nicht zu sehen sind. Das ist allein meine Sache.«

»Ab jetzt nicht mehr!«

Der Gerechte schaute mich an. Er gab keinen Kommentar ab.

Ich wiederholte meinen Satz.

»Warum?«, fragte er dann. »Was treibt dich, dich in meine Arbeit einzumischen?«

»Eine Frau namens Brenda Jones. Sie liegt hier tot in der Wohnung. Und vielleicht hätten wir sie retten können, aber wir haben uns für etwas anderes entschieden. Auch wir besitzen eine Ehre, und deshalb wirst du uns nicht los.«

Er lachte leise. »Wie ihr wollt. Es wird nur nicht einfach sein. Niemand weiß, wann und wo sie wieder zuschlagen. Ihr Hass ist über alle Maßen groß. Es ist der Hass der Verlorenen, der Verdammten, und den solltest du nicht unterschätzen.«

»Das werde ich auch nicht. Ich weiß nur, was wir uns schuldig sind.«

Raniel nickte. »Wir werden sehen…«

Danach machte er kehrt und ging einfach davon.

Glenda schaute mich an. Sie schüttelte den Kopf.

»Das war doch großer Unsinn, John. Er kommt her, zieht eine Schau ab und verschwindet wieder.«

»So ist er nun mal.«

»Und was tun wir?« Ich holte mein Handy hervor. »Die Kollegen anrufen. Das ist erst mal alles…«

***

Drei Jahre hatte man Smitty aufgebrummt. Mehr als zwei hatte der Einbrecher davon schon abgesessen, und man hatte ihm erklärt, dass er eventuell zwei Monate früher entlassen würde, wenn er sich entsprechend benahm.

Damit hatte sich der sechzigjährige Mann einverstanden erklärt.

Er gehörte zu den ruhigen Gefangenen im Block. Er arbeitete in der Knastgärtnerei, die auch für Fremdfirmen schaffte, mit denen Smitty bei einer Dienstfahrt ab und zu Kontakt hatte. Da konnte er mal wieder die ungesiebte Luft atmen.

Von den anderen Insassen wurde er ignoriert. Mit diesem mageren Burschen, dessen Gesicht ein Faltenmuster zeigte, konnten sie nichts anfangen.

Darüber war Smitty froh, denn als Dieb wollte er sich mit den Mördern und anderen Straftätern nicht vergleichen. Er hatte nie einen Menschen getötet. Er hatte einfach nur zu viele bestohlen. Das war ihm zum Verhängnis geworden.

Da Smitty bis auf eine Schwester, die in Irland lebte, keine Verwandten mehr hatte, war der Knast zu seinem zweiten Zuhause geworden. Zwar hatte er mit den Wärtern keine Freundschaft geschlossen, aber sie verstanden sich recht gut, und so kam es hin und wieder mal zu einem kleinen Schachspiel zwischen ihm und einem Aufpasser, der zur selben Zeit pensioniert wurde, wenn auch Smitty den ungastlichen Ort verließ.

Es hätte also alles gut laufen können, wären da nicht die letzten Nächte gewesen, die der Einbrecher als albtraumhaft angesehen hatte. Da war es mit der Ruhe vorbei gewesen, denn nachts war er von ungewöhnlichen Träumen gequält worden, über die er auch mit dem Wärter gesprochen hatte.

Der Mann hatte zugehört und einige Male genickt, ohne allerdings groß einen Kommentar abzugeben. Smitty war ja froh, dass es überhaupt einen Menschen gab, der ihm zuhörte.

Auch an diesem Abend hatte Josh, so hieß der Wärter, versprochen, ihn wieder aufzusuchen. Alles geschah klammheimlich, aber die beiden verstanden sich eben.

Das Schachspiel stand bereit. Die Figuren waren aufgebaut.

Ihnen machte die stickige Luft in der Zelle nichts aus, ganz im Gegensatz zu Smitty. Zwar stand das kleine viereckige Fenster weit offen, sodass er nach den Gitterstäben hätte greifen und sich daran hochziehen können, aber draußen wehte an diesem Abend kein Wind, der die Luft bewegt hätte.

Tagsüber war es ebenfalls sehr warm gewesen. In der Gärtnerei hatte Smittys Beschäftigung darin bestanden, Blumen zu gießen, damit sie nicht in der Sonne verdorrten.

Ich muss hier bald raus!, dachte er immer wieder, als er auf seinen Teller starrte. Das Essen hatte er nur zur Hälfte zu sich genommen. Das dünne Fleisch war zäh gewesen und hatte zudem säuerlich geschmeckt. Dazu kam ein Brot mit einer zu harten Kruste, und was letztendlich entscheidend war, er fühlte sich überhaupt nicht wohl.

Smitty fürchtete sich davor, sich zur Ruhe zu legen. In der vergangenen Nacht war dieser Albtraum noch viel schlimmer als sonst gewesen. Er hatte ihn so stark erwischt, dass er schon damit gerechnet hatte, dass sein letztes Stündlein geschlagen hätte.

Er war beim Wecken völlig fertig und ausgelaugt gewesen und hatte sich kaum aus dem Bett wälzen können.

Krank hatte er sich nicht melden wollen, aber seine Angst blieb bestehen.

Und jetzt fühlte er sich noch matter als am Morgen. Wie das möglich war, wusste er nicht. Er konnte sich jedoch vorstellen, dass es mit seinen Träumen zusammenhing, die ihn fast nur noch beschäftigten.

Und es wurde noch schlimmer, als er aufstehen wollte. Er kam kaum von seinem Stuhl hoch. Der kurze Weg bis zu seinem Bett wurde zur reinsten Qual. Die Beine wollten ihm nachgeben, und er musste sich wirklich anstrengen, um die Liege zu erreichen.

Schwer fiel er darauf nieder. Er hielt den Mund offen und saugte mit röchelnden Lauten die Luft ein. Auf seinem Gesicht schimmerte der Schweiß, und er hatte das Gefühl, etwas Unheimliches zu erleben, was mit seinen Albträumen in unmittelbarem Zusammenhang stand.

Schon in den Träumen hatte er das Gefühl gehabt, nicht mehr allein zu sein. Und das war jetzt im Wachzustand nicht anders.

Er war nicht mehr allein. Jemand war bei ihm in der Zelle, obwohl er niemanden sah und die Tür geschlossen war.

Dennoch regte ihn das so auf, dass er den Kopf anhob und zum Ausgang schaute.

Da war nichts.

Smitty dachte an Josh, der bald erscheinen würde. Er würde dann auch den Teller mitnehmen und die leere Plastikflasche, in dem sich das Wasser befunden hatte.

Schachspielen?

Nein, das ist nicht möglich!, dachte Smitty, das schaffe ich heute nicht.

Er ließ sich wieder zurücksinken. Er hätte gern die Augen geschlossen, doch er fürchtete sich vor dem Schlaf und den grauenhaften Träumen, wenn die gesichtslosen Geister oder Gespenster erschienen, um ihn zu malträtieren.

Und er dachte an sein Ende. Okay, so alt war er noch nicht. Er hätte gern noch zwanzig Jahre gelebt, aber diese Träume waren nicht so leicht wegzustecken. Er sah sie als eine Botschaft an, die sich sehr leicht erfüllen konnte.

Smitty lag auf dem Rücken. Er hatte den Kopf leicht zur Seite gedreht, um die Zelle überblicken zu können. Auch die Decke, die eine fleckige graue Fläche bildete.

Und genau dort sah er die Bewegung.

Zuerst glaubte er an eine Täuschung, weil seine Nerven überreizt waren.

Er wollte die Bewegung wegzwinkern, aber das war nicht möglich, denn sie blieb, und so konzentrierte er sich auf sie.

Es waren helle Flecken, die sich hektisch bewegten. Helle Gebilde, die keinen Körper hatten, ihm aber sehr bedrohlich vorkamen, weil sie ihn an die Gebilde aus seinen Albträumen erinnerten.

»Nein«, sagte er leise, »nein, verdammt, haut ab…«

Sie verschwanden nicht. Sie blieben unter der Decke, und sie vermehrten sich sogar noch. Nicht unter der Decke, denn plötzlich sah er sie auch an der Tür. Und da wirkten sie auch nicht mehr flach. Sie hatten sich aufgerichtet, und wenn er sie beschreiben sollte, kam ihm die Form von Kegeln in den Sinn.

»Scheiße, was ist das?«, flüsterte er. Smitty wusste es genau. Er wollte es nur nicht wahrhaben. Das hier waren die Geschöpfe, die er auch in seinen Albträumen erlebt hatte. Schreckliche Wesen für ihn, obwohl sie gar nicht so schlimm aussahen. Er konnte sie sich nur nicht erklären und hatte deshalb große Angst vor ihnen.

»Bitte«, keuchte er, »bitte, geht weg!«

Sie gingen nicht weg. Sie blieben, aber sie sagten nichts. Sie drohten einfach nur durch ihre Anwesenheit. Das war für ihn schlimm genug. Er hatte die schrecklichen Nächte nicht vergessen, und nun war alles wahr geworden, was er geträumt hatte.

Grausam für ihn…

Kein Laut wurde gesprochen, aber die Gestalten - es waren mehrere blieben nicht an ihren Plätzen. Sie huschten plötzlich vor, und kein Laut war zu hören.

Ihr Ziel war Smitty!

Urplötzlich waren sie über ihm. Er erlebte sie so wie in seinem Traum.

Sie huschten von einer Seite zur anderen. Kreuz über quer durch die Zelle.

In den Nächten hatte er die Kälte nicht wahrgenommen. Die bekam er erst hier zu spüren. Sie fing an seinen Füßen an und kroch immer weiter hoch. Sie glitt über seinen Körper hinweg, aber sie blieb nicht nur auf der Haut, sondern drang in ihn hinein, und das trotz Hose und Hemd, die er trug.

Smitty verstand die Welt nicht mehr. Je höher die Kälte kroch, umso stärker wurde seine Angst. Er hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können, obwohl er seinen Mund weit geöffnet hatte. Die Luft wurde ihm knapp, und der Angriff auf sein Leben setzte sich immer weiter fort.

Hatte er im Traum Stimmen gehört, so vernahm er sie jetzt erneut, und sie waren deutlicher als zuvor.

»Wir sind da. Wir holen dein Leben, das wir brauchen. Durch dein Leben werden wir erstarken.«

Der Gefangene tat nichts. Er war gar nicht fähig, zu reagieren. Was hier geschah, ging einfach über seinen Verstand. So etwas war nicht zu erklären. Es gab Körper, und es gab doch keine. Nicht mal einen Druck verspürte er.

Schlimme Gedanken rasten durch seinen Kopf. Sie beschäftigten sich mit dem Tod, und er versuchte verzweifelt, so tief wie möglich einzuatmen, was ihm nicht mehr gelang.

Auf halbem Wege war Schluss.

Jetzt stieg die Panik in ihm hoch. Er sah nur die verfluchten Geister, er hörte ihre Wispern, ihr Flüstern, und er spürte auch die Freude, die dahinter steckte.

Smitty wollte schreien!

Es klappte nicht. Wie durch eine sich zuziehende Schlinge war seine Kehle eingeschnürt worden. Er riss die Arme hoch. Auch wenn es ihn Mühe und Kraft kostete, das schaffte er noch. Er schlug um sich, er traf auch die Angreifer, aber er schlug durch sie hindurch und spürte dabei nur die Kälte über seine Hände streifen.

Der Druck in seinem Innern wurde immer stärker. Die Gegend des Magens hatte er bereits hinter sich gelassen, und nun wanderte er hoch in Richtung seines Herzens und auch der Kehle.

Das Herz schlug.

Es waren keine normalen Schläge wie sonst. Es raste förmlich. Der Gefangene verspürte ein Hämmern in seiner Brust, und Smitty wusste plötzlich, dass er es nicht überstehen würde. Er sah das Ende seines Lebens vor sich und hätte sich nicht gewundert, wenn an seinem Bett der Sensenmann erschienen wäre.

Der kam nicht. Dafür hörte er die Geister schreien. Es war der reine Triumph, den sie ausstießen. Sie hatten es geschafft, sie sorgten dafür, dass ein Mensch seine Kraft verlor. Es war das, was sie Leben nannten, und sie stärkten sich damit.

Smitty hätte nicht gedacht, dass die Realität noch schlimmer sein könnte als seine schrecklichen Träume. Aber das war bei ihm der Fall.

Ihm wurde das Leben geraubt, und sein Herz schlug immer schneller.

Allerdings auch unregelmäßig, denn es setzte zwischendurch immer wieder einen Schlag aus, sodass sich Smittys Panik noch mehr steigerte.

Augenblicke später nur waren sie da.

Er bäumte sich auf. Sein magerer Körper ruckte von der Unterlage hoch, und er öffnete den Mund zu einem gellenden Schrei.

Nie im Leben hatte er so geschrien.

Und nie in seinem Leben war ein Schrei auch so abrupt abgebrochen.

Smitty sank auf dem Bett zusammen.

Über ihm tobten die Geister. Sie jubelten, denn sie hatten wieder ein neues Leben bekommen…

***

Der Schrei des Gefangenen war so laut gewesen, dass auch der Wärter Josh alarmiert wurde. Er hatte gerade seinen Aufenthaltsraum verlassen, um nach seinem Lieblingsgefangenen zu schauen.

Er machte sich Sorgen um Smitty. In den letzten Tagen hatte er sich ziemlich schlecht gefühlt und zudem nicht mehr über seine Entlassung gesprochen, sondern über die finsteren Träume, die ihn in den Nächten gequält hatten. Die Schilderungen waren so plastisch gewesen, dass er sie fast schon als Wahrträume angesehen hatte.

In seinen langen Berufsjahren hatte Josh ja einiges erlebt. Gefangene, die durchdrehten, die ihren Zellenkoller bekamen. Er hatte Schlägereien schlichten müssen und war hin und wieder auch Beichtvater gewesen.

Bei Smitty war alles anders. Er träumte nur. Aber er hatte Angst vor seinen eigenen Träumen, und das machte ihn fertig. Josh hatte schon darüber nachgedacht, mit ihm zu einem Psychologen zu gehen, so etwas gab es auch in der Anstalt.

So schnell es ging, eilte er zu Smittys Zelle.

Er schaute erst gar nicht hinein, sondern öffnete sofort die schwere Tür.

Der erste Blick in die Zelle zeigte ihm keine Unnormalität. Smitty lag auf dem Rücken, aber dennoch war etwas anders geworden.

Die huschenden Bewegungen über seinem Körper bildete er sich nicht ein. Sie waren vorhanden. Etwas Helles, nicht Greifbares kreiste dicht über dem starren Körper.

Josh traute sich zunächst nicht, näher an den Gefangenen heranzugehen. Dann gab er sich einen Ruck, und betrat die Zelle.

Etwas Kaltes streifte sein Gesicht, sodass er zurückzuckte. Er riss die Arme hoch, um es abzuwehren, aber da war nichts, was er abwehren konnte.

Dafür ging er den nächsten Schritt und wurde kalkbleich.

Josh hatte schon zahlreiche Tote in seinem Leben gesehen, um sich auszukennen. Hier genügte ihm ein einziger Blick, um festzustellen, dass Smitty nicht mehr lebte.

»O Gott«, flüsterte er. »O Gott - seine Träume haben ihn umgebracht. Nur seine Träume…«

***

Dass Glenda und ich in den verbleibenden Stunden der Nacht nicht viel Schlaf bekommen hatten, sah man uns am nächsten Morgen an.

Suko hatte es schon auf der Fahrt zum Yard bemerkt und sprach mich grinsend auf mein Aussehen an.

»Frauen tragen die Ringe an den Fingern. Du unter den Augen. War die Feier so heiß und lang?«

»Weder das eine noch das andere.«

»Sondern?«

»Das Schicksal hat mal wieder zugeschlagen.« Ich hob die Schultern.

»Und da werden wir noch Arbeit bekommen.«

Sukos Grinsen erlosch. »Habe ich was verpasst?«

»Ja, wenn man so will.« Ich wollte ihn nicht länger auf die Folter spannen und gab ihm einen genauen Bericht über das, was Glenda und ich in der Nacht erlebt hatten.

Da wir mal wieder im Stau steckten, konnten wir uns zwangsläufig länger über das Thema unterhalten. Suko wunderte sich besonders darüber, dass Raniel mitmischte.

»Von ihm haben wir lange nichts mehr gehört. Alle Achtung.«

»Es ist seine Schuld, dass diese Dinge passiert sind.« Ich seufzte leicht.

»Er hat es selbst zugegeben, dass ihm ein Fehler unterlaufen ist. Er hätte die Gestalten köpfen sollen. Das hat er nicht getan. Jetzt ist der Fluch gelöscht worden, aus welchen Gründen auch immer. Jedenfalls ist sind die Verlorenen wieder frei.«

»Und wir haben ein Problem.«

Ich stimmte Suko zu. »Wobei nicht nur wir ein Problem haben, sondern auch Menschen, die völlig unschuldig sind und nicht ahnen, dass sie zu Opfern werden können. So ist es auch mit Brenda Jones gewesen. Ich bin auch weiterhin davon überzeugt, dass wir sie nicht hätten allein lassen dürfen.«

»Und Raniel kann auch nicht helfen?«

Ich hob die Schultern. »Er versucht es, denke ich mal. Er kann aber nicht überall sein. Die andere Seite ist raffiniert, und sie kann sich jeden Menschen aussuchen. Niemand ist vor ihr sicher.«

»Wird schwierig werden«, sagte Suko.

»Und ob.«

»Wie könnten wir uns da besser ins Spiel bringen?«, wollte er wissen.

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich werde zunächst mit Sir James reden.«

Wir rollten in die kleine Tiefgarage ein und parkten unseren Rover.

Nachdem wir ausgestiegen waren, sagte ich: »Es wäre vielleicht gut«, sagte ich, »wenn wir über ungewöhnliche Todesfälle informiert würden.«

Suko schlug die Fahrertür zu. »Das wäre ein Weg. Aber wir brauchen viel Glück.«

»Ja, wie immer.«

Den Weg ins Büro legten wir schweigend zurück. Wie immer war Glenda Perkins schon da, und auch Sir James saß bereits an seinem Schreibtisch, wie wir erfuhren.

»Er wird zu uns kommen, um mit uns über den Fall in der vergangenen Nacht zu sprechen.«

»Du hast ihn bereits vorgewarnt?«

»Habe ich.«

»Das war gut.« Ich ging zur Kaffeemaschine. Heute brauchte ich ihn besonders, und auch Glenda sah nicht eben frisch aus. Aber sie würde mitmischen wollen, daran gab es keinen Zweifel.

Die Luft draußen hatte sich in den frühen Morgenstunden abgekühlt.

Nordwestwind hatte eine frische Brise mitgebracht. Vereinzelt war es zu lokalen Schauern gekommen, bei denen man von Starkregen sprechen konnte.

»Ist noch etwas passiert?«, wollte Glenda wissen.

Mit der gefüllten Tasse in der Hand drehte ich mich zu ihr um.

»Nein, es ist alles normal abgelaufen. Wir haben nicht Neues erfahren. Still ruht der See.«

»Fragt sich nur, wie lange noch.«

Ich trank einen ersten Schluck und nickte. »Du sagst es.« Danach ging ich in unser gemeinsames Büro. Suko saß bereits an seinem Schreibtisch und blickte in Gedanken versunken vor sich hin.

»An was denkst du?«

»An Raniel.«

»Und weiter?«

»Ich frage mich, was die Mörder für Wesen sind.«

»Geister.« Ich hob die Schultern. »Etwas anderes kann ich leider nicht sagen.«

»Und was waren die zuvor?«

»Das habe ich dir gesagt. Dämonen in menschlicher Gestalt. Wurde mir jedenfalls so erklärt.«

»Was du auch glaubst.«

»Bis jetzt noch.«

Aus dem Vorzimmer hörten wir Stimmen, und wenig später betrat unser Chef Sir James das Büro.

Er sah aus wie immer. Ob er gut oder schlecht geschlafen hatte, war ihm nicht anzusehen. Nur sein Lächeln wirkte etwas gequält, als er uns begrüßte und dann auf einem freien Stuhl Platz nahm.

»Von Glenda Perkins habe ich gehört, dass nicht alles ganz glatt gelaufen ist in der vergangenen Nacht.« Er rückte etwas zur Seite, weil Glenda mit ihrem Bürostuhl in unser Büro fuhr. »Ich denke, wir brauchen uns da nicht zu wiederholen. Ich habe auch bereits mit dem Kollegen von der Spurensicherung gesprochen. Diese Brenda ist durch einen natürlichen Tod ums Leben gekommen.«

»Was heißt das?«, fragte ich.

Sir James rückte seine Brille zurecht. »Herzstillstand, versicherte mir der untersuchende Arzt. Ja, sie hat tatsächlich einen Herzschlag erlitten. Da hat absolut nichts auf einen Mord hingewiesen.«

»Das hatte ich mir fast gedacht«, murmelte ich.

»Dennoch ist es kein normaler Tod gewesen«, fuhr Sir James fort, »wenn ich das mit in meine Überlegungen einbeziehe, was ich von Glenda Perkins erfahren habe. Sie ist schon etwas länger hier. So haben wir ein intensives Gespräch führen können.«

»Und wie ist das ausgegangen?«, fragte ich, ohne auf die Spitze einzugehen.

»Sehr konstruktiv. Wir sind überein gekommen, dass man uns alle ungewöhnlichen Todesfälle meldet, die es in der letzten Zeit gegeben hat. Ich nehme nicht an, dass wir dabei Wochen zurückgehen müssen, aber zwei, drei Tage schon.«

»Die Idee ist gut«, lobte ich, und auch Suko nickte.

Dabei fragte er: »Haben Sie schon erste Hinweise, Sir?«

»Nein, das haben wir nicht. Darauf warten wir noch. Aber es ist noch früh.« Er nickte mir zu. »Auf Ihren ungewöhnlichen Helfer Raniel können wir uns wohl erst mal nicht verlassen.«

»Leider. Er geht immer seinen eigenen Weg.« Ich trank den Kaffee, während ich überlegte und zu dem Schluss kam, der uns allen wohl kaum gefallen konnte. »Es sind mehrere Gegner gewesen, wie ich von Raniel erfuhr. Deshalb müssen wir damit rechnen, dass noch weitere Menschen ums Leben kommen.«

»Das steht zu befürchten, John. Und da man sich nicht auf eine bestimmte Gruppe festlegen kann, haben wir schlechte Karten. Oder sehen Sie das anders?«

»Leider nein.«

Der Superintendent schüttelte den Kopf. »Es passt mir ganz und gar nicht, dass wir in eine Auseinandersetzung hineingezogen worden sind, die sich auf einer ganz anderen Ebene abspielt. Als hätten wir nicht schon Probleme genug.«

»Es ist unser Job, Sir.«

Ich erhielt keine Antwort. Dafür stand Sir James auf, nickte uns zu und verschwand.

Als die Außentür des Vorzimmers zugefallen war, winkte Glenda mit der rechten Hand ab. »Der ist ganz schön angefressen.«

Ach ich winkte ab. »Sorry, aber das kann ich nicht ändern. Wir haben es uns nicht ausgesucht.«

»Dann bleibt uns nur das Warten darauf, dass die andere Seite wieder zugeschlagen hat und wir es mit mehr Toten zu tun bekommen.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Manchmal kann man an sich selbst zweifeln.«

Ganz so pessimistisch sah ich die Dinge nicht. »Denk daran, dass es noch Raniel gibt.«

»Ja, das ist wohl wahr«, sagte sie leicht lachend. »Aber glaubst du, dass er uns mit ins Boot holt? Das ist sein Fall. Er geht seinen Weg. Er ist der Gerechte, und wie ich ihn einschätze, wird er auch seine Gerechtigkeit walten lassen. So ist es, John, und so wird es auch in der Zukunft bleiben.«

Diesmal stand sie auf, schob den Stuhl vor sich her und verließ unser Büro.

»Tolle Stimmung«, konstatierte Suko trocken.

»Sollen wir jubeln?«

»Nein.«

»Es ist, wie es ist«, fasste ich zusammen. »Wir können nur darauf warten, dass die Kollegen mitspielen und ungewöhnliche Todesfälle wirklich melden.«

»Wenn man bei allen einen Herzstillstand diagnostiziert, werden wir wohl kaum Erfolg haben. Da können wir warten, bis uns die Haare ausfallen.«

»He, du bist ja optimistisch.«

»Nur realistisch.«

Suko hatte nicht so unrecht. Doch mir war nicht eben fröhlich zumute.

Ich brauchte noch eine Tasse Kaffee. Als ich das Vorzimmer betrat, sah ich eine Glenda Perkins, die ebenfalls verbiestert aus der Wäsche schaute.

»Sauer?«

Sie antwortete bissig. »Hörst du mich lachen?«

»Kann ich nicht behaupten. Aber der Kaffee ist klasse wie immer.«

Diesmal lächelte ich.

»Das heitert mich auch nicht auf. Ich hasse es einfach, wenn Menschen sterben und man es nicht verhindert hat, obwohl man es hätte tun können. Wir müssen uns die Verantwortung für Brenda Jones’ Tod zuschreiben, John. Ich habe immer darüber nachdenken müssen, deshalb war an Schlaf auch nicht zu denken. Es war mir egal, ob ich zu Hause herumsitze oder hier. Da bin ich eben ins Büro gefahren und habe Sir James angerufen.«

»Das war doch gut.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kannst du erst behaupten, wenn wir tatsächlich einen Erfolg erzielt haben. Ich halte mich lieber zurück. Dann ist auch die Enttäuschung nicht so groß. Und ich gehe einfach davon aus, dass Brenda Jones nicht die einzige Person ist, die sich die andere Seite geholt hat. Da muss es noch andere geben, und ich hoffe nur, dass sie erst am Anfang stehen mit ihrer Mordserie und dieser Raniel auch die Suppe auslöffelt, die er sich eingebrockt hat.«

Ich hatte Glenda selten so unwirsch erlebt. Aber auch meine Laune war recht tief gesunken. Es ärgerte mich immer, wenn wir nicht selbst agieren konnten und auf andere Menschen angewiesen waren. Das konnte leicht ein Schuss in den Ofen werden, der sich dann in einen Rohrkrepierer verwandelte.

Ich wollte mich von dem Gedanken befreien. Pessimismus brachte uns auch nicht weiter, und als die Tür zum Vorzimmer aufgerissen wurde und Sir James den Raum betrat, da wusste ich, dass er zumindest einen Teilerfolg erreicht hatte.

Ich sah es an seinem Gesicht. Es zeigte einen zufriedenen Ausdruck. In der Hand schwenkte er einen Computerausdruck. »Ich glaube, wir sind einen kleinen Schritt weiter.«

»Tatsächlich?«, fragte ich.

»Hören Sie zu.« Sir James wartete, bis auch Suko im Raum war und erklärte mit knappen Worten, dass es einen Toten in einem Gefängnis gegeben hatte. Der Mann hieß Smitty und hätte in einigen Wochen entlassen werden sollen. Angeblich war der gesunde Mann auf eine ungewöhnliche Weise gestorben, obwohl der Arzt einen Herzstillstand feststellen musste.

»Aber das glauben nicht alle«, erklärte er uns. »Es gibt die Aussage eines Wärters, der diesen Smitty gut kannte und zu Protokoll gab, dass der Gefangene von ungewöhnlichen Albträumen und Erscheinungen berichtet hatte. Sie müssen ihn in den Tagen und Nächten vor seinem Tod stark gequält haben.«

»Das ist doch was!«, sagte ich.

Sir James nickte. »Genau, meine Herren. Und deshalb werden Sie auch hinfahren.«

»Wann wurde der Tote denn gefunden?«, erkundigte sich Suko.

»Bereits am gestrigen Abend. Also noch vor der Tat an Brenda Jones, nehme ich an.«

Ich hatte mich schon von einem Drehstuhl erhoben. An Glendas Blick erkannte ich, dass sie gern mit uns gefahren wäre, doch ihr Job war es, hier im Büro die Stellung zu halten.

»Wir werden dich informieren«, tröstete ich sie.

»Das will ich stark hoffen.«

Wenig später waren Suko und ich unterwegs, um die neue Spur aufzunehmen, von der ich hoffte, dass sie uns nicht ins Leere führen würde…

***

Der Knast lag außerhalb der bewohnten Gebiete an einer Landstraße, die rechts und links ins Nichts zu führen schien und deren Asphalt noch feucht vom letzten Schauer war. Die dunklen Wolken waren nach Osten abgezogen, und über uns lag jetzt ein hellblauer Himmel, der wie frisch gestrichen wirkte.

Auch er und die Strahlen der Sonne konnten die Düsternis des Gefängnisbaus nicht vertreiben. Betonmauern wiesen darauf hin, dass hier so leicht keiner rauskam. Es gab sogar zwei alte Wachtürme, die sicherlich besetzt waren, und das große Eisentor, das uns den Weg versperrte.

Jeder Besucher musste sich anmelden und geriet dabei zwangsläufig in den Bereich der beiden Überwachungskameras.

Da Suko gefahren war, stieg ich aus und meldete mich an einer Sprechanlage. Die normale Anmeldung hatten wir schon hinter uns. Der zuständige Gefängnisdirektor wusste Bescheid, und so wurde das Tor für uns geöffnet, sodass wir in den Hof fahren konnten. Es gab hier sogar Parkplätze, und auf einem stellte Suko unseren Rover ab.

Zwei Uniformierte erschienen, prüften unsere Ausweise und waren zufrieden. Wir wurden in einen Trakt geführt, in dem es nicht nach Knast aussah, sondern mehr nach den Amtsstuben von Beamten.

In einem Büro, dessen beide Fenster vergittert waren, erwartete uns der Direktor. Er war ein Mann um die fünfzig, ziemlich korpulent und sah leicht verschwitzt aus. Das Jackett hatte er über die Lehne eines zweiten Stuhls gehängt. Seine Hose wurde von gelben Hosenträgern gehalten, die sich grell von seinem schwarzen Hemd abhoben. Einen solchen Knastdirektor hatten wir noch nie gesehen.

Er stand auf, um uns zu begrüßen. Dabei funkelte es in seinen grauen Augen. Nach dem feuchten Händedruck bat er uns, Platz zu nehmen, und kam sofort zur Sache.

»Dass sich zwei Beamte von Scotland Yard um die unsicheren Aussagen eines Mannes kümmern, ist mir auch noch nicht passiert.«

»Unsicher?«, fragte Suko.

»Klar. Oder glauben Sie den Quatsch?«

»Deshalb sind wir ja hier.«

»Das ist doch alles nur Gerede. Hätte ich nicht diese Nachricht erhalten, dass ungewöhnliche Todesfälle sofort gemeldet werden sollten, hätte ich nicht reagiert. Außerdem war der Todesfall nicht ungewöhnlich, wenn nicht Josh Alexis Aussagen dem widersprächen.«

»Und mit ihm möchten wir gern reden.«

»Er ist bereits auf dem Weg.«

Ich traute dem Mann nicht. Er war ein Typ, der sich gern einmischte, und das wollte ich vermeiden. Deshalb fragte ich ihn, ob wir Josh allein sprechen konnten.

»Ja…« Er war ziemlich überrascht. »Wenn Sie unbedingt wollen.«

»Das wäre uns lieb.«

Es gab einen kleinen Raum, der mehr als Abstellkammer für alte Möbel diente.

Da fanden sich auch Stühle, auf die wir uns setzten, zusammen mit Josh Alexi, dem Zeugen.

Der Wärter war schon älter. Wir erfuhren, dass er dicht vor der Pensionierung stand und zu dem Gefangenen ein gutes Verhältnis gehabt hatte.

»Wir waren im selben Alter. Nur hatten wir eben verschiedene Lebenswege. Smitty konnte das Stehlen einfach nicht lassen.« Er winkte ab und seine Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an. »Aber das ist jetzt vorbei. Er ist tot.«

»Und deshalb sitzen wir hier«, sagte ich, »denn Ihre Aussagen haben uns stutzig werden lassen.«

»Warum?«

»Weil wir davon ausgehen, dass dieser Smitty keines normalen Todes gestorben ist.«

»Das stimmt.« Er nickte uns zu. »Aber kein Mensch hat mir glauben wollen.«

»Haben Sie denn etwas gesehen, was bei Ihnen diesen Verdacht aufkommen ließ?«

»Das habe ich.« Josh Alexi bekam eine leichte Gänsehaut, die sich auf seinem Gesicht ausbreitete. Er strich gedankenverloren über seinen grauen Oberlippenbart und hob die Schultern. »Es ist für mich selbst kaum zu glauben gewesen, aber ich habe es nun mal gesehen, und ich habe auch nicht vergessen, was mir Smitty erzählte. Er hat in den Nächten zuvor schon schlimme Begegnungen gehabt.«

»Inwiefern?«, fragte Suko.

»Durch Albträume, die seiner Meinung nach keine waren. Er hat schwer gelitten, und er ist sich vorgekommen wie ein Mensch, der angegriffen wurde.«

»Und durch wen?«

»Durch geisterhafte Gestalten.«

»Das haben Sie ihm geglaubt?«, fragte ich.

»Zuerst nicht.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, dessen Holz leise knackte. »Erst habe ich ihn ausgelacht. Später nicht mehr, da ist mir das Lachen vergangen, denn Smitty blieb mit einem nahezu erschreckenden Ernst bei seinen Aussagen. Und dann habe ich den Beweis bekommen, als ich die Zellentür öffnete, um nach Smitty zu sehen, der laut geschrien hatte. Aber da war er bereits tot.«

Der Wärter holte tief Luft. Die Gänsehaut verstärkte sich.

»Und ich habe seine Mörder gesehen, und das kann ich beschwören«, flüsterte er. »Das habe ich in meiner Aussage schriftlich niedergelegt. Ich sah die Mörder.«

»Die keine Menschen waren - oder?«

»Richtig, Mr. Sinclair, Sie haben es erfasst. Es sind keine Menschen gewesen.«

»Sondern?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen keine genaue Antwort geben. Ich habe etwas auf seinem Körper gesehen. Sehr hell und auch schnell fließend. Ich habe mir nie zuvor über Geister Gedanken gemacht, aber wie das ausgesehen hat…«, er stieß zischend die Luft aus, »… können das nur Geister gewesen sein, obwohl ich selbst daran zweifle. Sie huschten über Smittys Brust hinweg und waren dann verschwunden. Ich ging zu seinem Bett und fand einen Toten.«

»Das ist natürlich ungewöhnlich«, sagte ich.

»Und unmöglich«, murmelte er. »Das kann eigentlich nicht sein. Dennoch muss ich es glauben, denn ich sah diese hellen Wesen auf seinem Körper.«

»Und er hat schon vorher mit Ihnen über diese Wesen gesprochen, oder?«

»Ja, Inspektor, das hat er. Aber da haben sie ihn nur in den Nächten besucht. Sie erschienen ihm in seinen Albträumen. Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie real sein könnten. Doch letztendlich bin ich eines Besseren belehrt worden.« Er schüttelte sich. »Es war weiß Gott kein schöner Anblick. Smitty muss gelitten haben. Sie scheinen ihn - ich weiß auch nicht. Jedenfalls ist er nicht ruhig gestorben. Ich hätte es ihm so sehr gegönnt.«

»Sie mochten ihn?«

Er nickte mir zu. »Wir waren zwar keine Freunde, aber wir haben uns gut verstanden. Zudem hatten wir abgesprochen, auch nach seiner Entlassung noch Kontakt zu halten. Ich hatte mir vorgenommen, ihm beim Start ins neue Leben zu helfen. Drei Jahre hinter Gittern können einen Menschen schon aus der Bahn werfen. Sogar einen Job hätte ich ihm besorgen können, und das in seinem Alter. Vorbei ist vorbei.« Er presste hart die Lippen zusammen.

Suko und ich schauten uns an. Wir hatten die Aussage zwar gehört, doch zufrieden konnten wir damit nicht sein. Die Spur war richtig gewesen, nur war es uns nicht möglich, sie weiter zu verfolgen, und so blieb uns nichts anderes übrig, als bis zum nächsten Mord zu warten, was wirklich keinem gefallen konnte.

»Ich hätte Ihnen gern mehr gesagt, meine Herren, aber da muss ich passen. Ich kann Ihnen nur sagen, was geschehen ist, alles andere muss ich Ihnen überlassen.«

Wir standen zugleich auf.

»Danke, dass Sie trotzdem ihre Aussage gemacht haben«, sagte ich.

Auch Josh Alexi erhob sich. »Das ist für mich eine Selbstverständlichkeit gewesen.«

Wir reichten uns die Hände, und wir sahen, dass der Mann noch etwas auf dem Herzen hatte.

»Raus damit«, ermunterte ich ihn. »Sie wollen uns doch noch etwas sagen.«

»Ja, obwohl es verrückt ist. Sie müssen einen Mörder jagen, aber das ist kein Mensch aus Fleisch und Blut. Wenn alles so stimmt, dann sind Sie Geistern auf der Spur, oder?«

»Es sieht danach aus«, antwortete ich.

Alexi schluckte. »Damit habe ich meine Probleme, da bin ich ehrlich.«

»Wir auch. Es bleibt uns nur nichts anderes übrig.«

Ich öffnete die Tür, um das Zimmer zu verlassen. Wir hatten mit dem Direktor abgemacht, vor unserer Abfahrt noch bei ihm vorbeizuschauen, was wir auch taten.

»Na, haben Sie Erfolg gehabt?«, fragte er, nachdem wir eingetreten waren.

»Wir haben die Aussage«, sagte ich.

Ein Lachen hallte uns entgegen. Zwei Hände schlugen auf die Schreibtischplatte. »Und Sie haben ihm alles geglaubt?«

»Sie nicht?«

»Nein.« Jetzt schlug nur eine Hand auf die Platte. »Alexi hat etwas gesehen, was es nicht geben kann. Er ist - ach, was weiß ich. Ein komischer Typ auf jeden Fall. Es wird Zeit, dass er in Pension geht.«

Weder Suko noch ich hatten Lust, mit dem Mann über das Thema zu diskutieren. Es wurde Zeit, dass wir von hier verschwanden.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte er.

»Nein, es war schon alles in Ordnung.«

»Nun ja, Sie brauchen ja keinen Mörder zu suchen. Oder wollen Sie noch die Leiche sehen?«

»Ist auch nicht nötig«, sagte ich. »Vielen Dank.«

Beide waren wir froh, den nicht eben gastlichen Ort hinter uns lassen zu können. Der Besuch war zumindest kein Schlag ins Wasser gewesen, obwohl er uns in dem Fall selbst nicht vorangebracht hatte. Wir wussten jetzt aber, dass diese geheimnisvollen Geisterkiller weitermachten. Wir gingen zudem davon aus, dass sie nach jedem Mord erstarkten und sich deshalb noch sicherer bewegten.

Wir stiegen in den Rover und rollten auf das breite Eisentor zu, das sich wie von Geisterhänden geführt vor uns öffnete, sodass wir freie Fahrt hatten.

»Und jetzt?«, fragte Suko. »Ein beschissenes Gefühl, nicht wahr?«

»Du sagst es. Wir stehen wieder am Anfang. Das heißt, wir sind erst gar nicht vorangekommen.«

»Wer könnte uns helfen?«

»Das weißt du selbst. Raniel.«

»Der wird sich hüten. Der Gerechte greift nur dann ein, wenn es ihm passt.«

Da konnte ich Suko nicht widersprechen. Überhaupt wollte ich in den nächsten Minuten nicht reden. Ich fühlte mich angefressen, was wohl auch an einem gewissen Schuldgefühl lag. Wären Glenda und ich nicht zu dieser Feier gefahren und bei Brenda Jones geblieben, hätten wir sie vielleicht retten können.

Hätte, wenn und wäre.

Es hatte keinen Sinn mehr, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Aber so ganz zur Seite schieben wollte ich es auch nicht, und der Meinung war auch Suko…

***

Glenda Perkins wollte es nicht, aber sie konnte das leise Stöhnen nicht unterdrücken.

Die Kopfschmerzen hatten sich durch einen schwachen Druck angekündigt. Dabei war es leider nicht geblieben, denn jetzt spürte sie die Stiche wie von einem Messer geführt durch ihren Kopf jagen, und wenn sie sich auf den Bildschirm konzentrierte, dann zerfloss der Monitor zu einer grauen Masse.

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, rieb ihre Augen und schloss sie.

Es war wohl besser, wenn sie eine Pause einlegte. Mit ihrer Konzentration war es nicht weit her, und sie dachte, dass sie so etwas noch nie erlebt hatte. Der Begriff Kopfschmerzen passte nicht mehr. Das war schon ein Migräneanfall.

Sie versuchte ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. Regelmäßig ein-und ausatmen. Sich ruhig verhalten. Konzentration auf das Wesentliche. Es war ein Anfall, der auch vorbeigehen würde, und sie hoffte, dass dies bald geschah.

Da hatte sie Pech. Die Stiche im Kopf blieben, sodass es ihr unmöglich war, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Eigentlich hätte sie nach Hause fahren müssen, um sich hinzulegen, doch dieser Schwäche wollte sie nicht nachgeben.

Tabletten, um gegen den Kopfschmerz anzukämpfen, lagen immer in ihrem Schreibtisch. Glenda öffnete eine Schublade und war froh, eine kleine Flasche Wasser in der Nähe stehen zu haben. So musste sie nicht aufstehen und zum Kühlschrank gehen.

Sie legte die Tablette auf die Zunge, trank einen Schluck Wasser und hoffte, dass die Medizin wirkte. Normalerweise war sie keine Freundin der Chemie, in diesem Fall waren die Schmerzen jedoch zu stark, und auf der Packung hatte sie gelesen, dass die Tablette innerhalb kürzester Zeit wirken würde.

Sie wirkte nicht. Die Schmerzen gingen nicht mal zurück. Immer wieder verspürte sie die Stiche und ihr wurde sogar leicht übel.

Zudem erlebte sie eine Schwäche, sodass sie sich nicht mal von ihrem Stuhl erheben konnte.

Dass jemand ihr Vorzimmer betreten hatte, merkte sie erst, als Sir James sie ansprach.

»Um Himmels willen, Glenda, was ist denn mit Ihnen?«

Sie drehte den Kopf nach links.

»Mir geht es nicht gut, Sir.«

»Das sehe ich Ihnen an. Ihr Gesicht ist bleich und schweißnass. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

»Ja, Sir. Sorgen Sie dafür, dass dieser Migräneanfall vorübergeht.«

»Oh, das steht nicht in meiner Macht. Haben Sie es schon mit einer Tablette versucht?«

»Habe ich. Bringt aber nichts.«

»Dann bin ich ratlos. Können Sie sich denn einen Grund für den plötzlichen Schmerz vorstellen?«

Sie hob die Schultern. »Vielleicht war die letzte Nacht doch zu anstrengend. Erst die Vorgänge nach der Feier, und dann habe ich zu wenig Schlaf bekommen. War wohl alles etwas zu viel des Guten.«

»Das bin ich von Ihnen gar nicht gewohnt.«

Glenda versuchte es mit einem Lächeln, was ihr ziemlich misslang. »Irgendwann trifft es jeden.«

»Nun ja, das bringt uns nicht weiter. Es wird am besten sein, wenn Sie nach Hause fahren und sich hinlegen. Das Büro hier ist jetzt Ihr Feind. Ich lasse einen Wagen kommen, der Sie heimbringt.«

Glenda wollte protestieren, sah aber ein, dass Ihr Chef recht hatte, und stimmte zu.

»Gut, ich rufe an.«

Glenda sah, dass Sir James bei ihr blieb. Jetzt musste sie auch hoch, und das klappte besser, als sie es sich gedacht hatte. Sie konnte sich noch bewegen, nur die Stiche in ihrem Kopf verschwanden nicht. Sie hatte das Gefühl, dass sie weiterhin zunahmen. Sie stützte sich auf der Schreibtischkante ab, von Sir James besorgt beobachtet.

»Sie sehen fast aus wie ein weiblicher Zombie, so blass sind Sie im Gesicht.«

»Aber ich lebe noch.«

»Und hoffentlich noch sehr lange.«

»Ich werde mich bemühen, das verspreche ich.«

»Will ich auch meinen.«

Es klopfte an der Tür, und einen Moment später betrat ein Kollege das Büro. Er war ein Fahrer. Sir James erklärte ihm die Lage und wünschte Glenda gute Besserung.

Sie war froh, dass der Kollege sie stützte. Sie ging mit kleinen Schritten zur Tür und hielt dabei den Blick gesenkt.

Sir James schaute ihr nachdenklich nach und hatte ein ungutes Gefühl.

So etwas hatte er bei Glenda Perkins noch nie erlebt, aber das bewies ihm wieder, dass auch sie nur ein Mensch war mit allen Stärken und Schwächen…

***

Es war ihr zwar peinlich gewesen, aber letztlich war sie doch froh, dass der Kollege sie bis an die Wohnungstür begleitet hatte.

Glenda bedankte sich und schloss auf.

»Soll ich noch bleiben, Miss Perkins?«

»Nein, das ist nicht nötig, danke. Sie haben schon genug getan.«

»Dann wünsche ich Ihnen, dass es Ihnen bald wieder besser geht.«

»Das wünsche ich mir auch.«

Glenda hatte sich entschlossen, keine zweite Tablette zu nehmen. Es brachte nichts. Diese Kopfschmerzen waren wie angeflogen gekommen.

Sie konnte sich keinen Grund dafür vorstellen. Klar, es hatte einen Wetterumschwung gegeben, aber das hatte ihr nie etwas ausgemacht.

Warum dann dieser Anfall?

Sie ärgerte sich zusätzlich darüber, keine Erklärung für ihren Zustand zu haben, und ging mit kleinen Schritten durch den Flur. Sie hätte sich ins Bett legen können, was bestimmt viele in ihrer Lage auch getan hätten, aber Glenda wollte sich nicht gehen lassen, und so entschied sie sich für eine andere Möglichkeit. Es gab die Couch in ihrem Wohnzimmer. Dort würde sie die gleiche Ruhe finden.

Zuerst ging sie jedoch in die Küche und holte aus dem Kühlschrank eine Flasche Wasser. Ihr Mund war regelrecht ausgetrocknet.

Mit der Flasche in der Hand ging sie zur Couch. Sie setzte sich erst einmal und wollte sich wieder fangen. Sie hatte dabei den Eindruck, als würden sich die Möbel bewegen. Auch die Wände schwankten leicht vor und zurück, was Glenda überhaupt nicht gefallen konnte. Sie ärgerte sich darüber und schimpfte vor sich hin.

Wann hörten die Schmerzen auf?

Glenda wusste es nicht. Sie würde sich wahrscheinlich bis zum Abend mit den Schmerzen herumplagen müssen, dann kam die Nacht und dann…

Nein, so weit wollte sie nicht denken. Sie legte sich hin. Auf die Armlehne der Couch hatte sie ein Kissen gelegt, um weich liegen zu können. Die Beine streckte sie ganz aus, und sie merkte, dass es ihr etwas besser ging. Zwar hörten die Schmerzen nicht auf, doch die ruhige Lage tat ihr gut.

Das Handy lag neben ihr auf dem Tisch, wo auch die Wasserflasche stand.

Obwohl es besser für sie gewesen wäre, abzuschalten, wollte ihr der eigene Zustand nicht aus dem Kopf. So grübelte sie hin und her, wie es möglich war, dass es sie so stark erwischt hatte. Sie konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen, und auf den Wetterumschwung wollte sie es nicht schieben.

Unter Umständen steckte etwas in ihr, von dem sie gar nichts gewusst hatte. Das war durchaus möglich. Ein Keim, ein Virus schlug oft ohne Vorwarnung zu.

Oder gab es noch einen anderen Grund? Einen, der nicht so real war?

Der Gedanke war ihr plötzlich gekommen. Er wollte sie trotz der Schmerzen nicht mehr loslassen, denn sie dachte an die tote Brenda Jones. Auch sie hatte zuvor seltsame Erlebnisse gehabt. Ob es nun Kopfschmerzen gewesen waren, wusste Glenda nicht, aber etwas Ungewöhnliches war mit ihr geschehen, denn man hatte ihr Träume geschickt.

Dieses schwere Albdrücken, das auf ihr gelastet hatte wie ein Berg, der alles erdrücken wollte.

Auch da war die Veränderung wie aus dem Nichts gekommen.

Ebenso wie bei mir!, dachte Glenda, und schon keimte ein erster Verdacht in ihr auf. Sollte es tatsächlich sein, dass sie eine Attacke der anderen Seite erlebte, die jetzt an ihre Seele wollte?

Der Gedanke daran putschte sie regelrecht auf. Eine Hitzewelle strömte durch ihren Körper und rötete ihr Gesicht. Aber sie regte sich auch wieder ab, denn bei Brenda Jones war der erste Angriff in ihren Träumen erfolgt, und Glenda sah für sich keine Chance, die Augen zu schließen und in einen tiefen Schlaf zu fallen. Das war bei diesen Schmerzen im Kopf einfach nicht möglich.

So blieb sie auf dem Rücken liegen, hielt die Augen halb geschlossen und versuchte sich zu entspannen. Es musste irgendwann klappen. Sie wollte die Stiche endlich loswerden, und sie versuchte es mit einer Konzentrationsübung.

Es klappte nicht.

Etwas störte sie.

Es beunruhigte sie, weil sie daran dachte, dass sie es auch nicht schaffen würde, sich dank ihrer besonderen Fähigkeiten wegzubeamen.

Sie würde bleiben und weiterhin die Schmerzen in ihrem Kopf erdulden müssen, und das sah sie als Schwächung an. Wenn jetzt jemand erschien, um sie zu überfallen, war sie wehrlos.

»Was ist das nur?«, flüsterte sie.

Eine Antwort gab es nicht. Wer hätte sie ihr auch geben sollen? Sie hatte keine Ahnung, denn sie war weiterhin auf sich allein gestellt. Es gab die Stiche in ihrem Kopf, und sie versuchte jetzt, tief und ruhig zu atmen, was ihr zum Glück gelang. Es munterte sie auf und sie nahm sich vor, nicht aufzugeben.

Wieder war ihr Mund trocken geworden. Sie griff zur Wasserflasche und trank einen kräftigen Schluck. Die kalte Flüssigkeit tat ihr gut. Da kam sie sogar auf den Gedanken, sich einen Eisbeutel auf den Kopf zu legen, um die Schmerzen zu vertreiben.

Es war nur eine kurze Idee, die sie rasch wieder verwarf. Zudem wurde sie abgelenkt, weil plötzlich die Stiche in ihrem Kopf für einen kurzen Moment aufgehört hatten.

Stattdessen glitt etwas Fremdes hinein.

Glenda reagierte darauf. Sie lag plötzlich so starr wie eine Tote. Ihr Blickwar zur Decke gerichtet, die normal über ihr lag, wobei sie dennoch etwas zu sehen schien, das sich direkt unter ihr bewegte.

Glenda schloss die Augen. Sie glaubte, dass ihr der eigene Zustand einen Streich gespielt hatte. Das konnte einfach nicht sein. Dennoch waren diese hellen Schatten vorhanden.

Jemand lachte!

Sie hörte es nicht, aber sie nahm es trotzdem wahr. Es spielte sich nur in ihrem Kopf ab. Dort war der Laut entstanden, aber sie wusste auch, dass sie ihn nicht produziert hatte. Das war aus einer anderen Richtung gekommen.

Plötzlich waren die Stiche in ihrem Kopf nach hinten gedrängt, weil etwas anderes sich in den Vordergrund schob, das sie bisher verdrängt hatte, das die realen Dinge auf den Kopf stellte.

Es war der Angriff!

Es war die Attacke der Verlorenen, der sie sich ausgesetzt sah. Für sie gab es keine andere Erklärung. Die Geister waren auf der Suche nach Leben, und ihre Opfer fanden sie willkürlich.

Glenda war mit John bei dieser Brenda Jones gewesen. Beide hatten mit ihr gesprochen, bevor sie zu dieser Feier gefahren waren, und da hätten sie auch leicht beobachtet werden können. Bestimmt waren sie das, und jetzt erlebte Glenda die Konsequenzen. Das nächste Opfer sollte sie sein!

Plötzlich wusste sie, was die Kopfschmerzen zu bedeuten hatten. Sie hatten keine natürliche Ursache, sie waren von einer anderen Macht geschickt worden und hatten sich bei Glenda festgesetzt und sie geschwächt.

Glenda schaute in die Höhe.

Ja, die hellen Schatten hielten sich noch an der Decke auf, und sie hatten sich sogar vermehrt. Da tanzten sie wie kleine Irrwische, und zugleich versuchten sie, von Glenda Besitz zu ergreifen, indem sie in ihren Kopf eindrangen.

Leben! Leben!

Es kreischte in ihrem Kopf.

Wir holen uns dein Leben. Wir werden stark, sehr stark…

Das glaubte ihnen Glenda aufs Worte. Nur wollte sie nicht, dass die Geister ihr das Leben nahmen, und so entschloss sie sich, den Kampf gegen diesen Horror aufzunehmen…

***

Wir hatten bereits die verkehrsreiche Londoner Zone erreicht, als es mich erwischte wie aus heiterem Himmel. Plötzlich schien mir jemand mehrere dünne Lanzen zugleich in den Kopf gestoßen zu haben, und ich schaffte es nicht, ein Stöhnen zu unterdrücken. Gleichzeitig kippte ich nach vorn in den Gurt, weil Suko etwas stärker hatte bremsen müssen.

»He, Alter, was ist mit dir?«

»Kopfschmerzen.«

»So plötzlich?«

»Ja.«

Suko bremste wieder, denn vor uns hatte sich ein Stau aufgebaut, den auch ich sah, ansonsten hatte ich den Eindruck, als wäre mein Blickfeld durch die heftigen Stiche verengt worden.

Ich hob beide Hände und drückte die Fingerkuppen gegen beide Schläfen. In dieser Haltung blieb ich und wollte zunächst mal keine Frage beantworten.

Suko zeigte sich besorgt. »Kann ich dir helfen?«

»Nein, ich denke nicht. Du kannst meine Schmerzen ja nicht übernehmen.«

»Das stimmt.«

Ich ließ die Arme wieder sinken und flüsterte einen leisen Fluch vor mich hin.

»Willst du aussteigen und ein paar Schritte gehen?«

»Nein, das bringt nichts.«

»Sollen wir versuchen, an Tabletten zu kommen? Ich kann einen anderen Fahrer fragen, ob er…«

»Bitte, lass es. Damit muss ich fertig werden.«

»Okay.«

Es war wirklich zum Verfluchen. Derartige Schmerzen hatte ich in dieser Form noch nie erlebt. Ich litt darunter, was mich ärgerte, denn ich schaffte es nicht mal, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu stark war der Wirbel in meinem Kopf, und ich konnte mir nicht mal einen vernünftigen Grund vorstellen.

Die Stiche hatten mich unregelmäßig getroffen. Mal waren sie da, dann wieder weg. Sie quälten mich dicht unter der Schädeldecke, aber sie jagten auch bis hinein in meine Ohren und sogar in die Zähne.

Längst hatte sich auf meinem Gesicht der kalte Schweiß gebildet. Von der rechten Seite her schaute mich Suko besorgt an. Tun konnte er nichts, zudem setzte sich die Autoschlange vor uns in Bewegung, und so fuhren auch wir an.

Es ging langsam weiter, was mir ganz recht war. So konnte ich mich bewusst auf die Schmerzen konzentrieren. Ich wollte auch gegen sie ankämpfen, was aber nicht möglich war. Also ließ ich sie zu und auch noch mehr, denn jemand, wer immer es auch sein mochte, bewies mir, dass es ihn gab.

Zum ersten Mal hörte ich die hellen und zugleich flüsternden Stimmen in meinem Kopf.

Nein!, schrie es da. Nein! Wir können es nicht schaffen. Er ist zu stark!

Er hat einen Schutz! Flieht! Verschwindet so schnell wie möglich…

Der Rat wurde befolgt, und das bekam ich zu spüren, denn so schnell wie die Schmerzen gekommen waren, so blitzartig waren sie auch wieder verschwunden.

Ich hatte wieder einen klaren Kopf und es gab nicht die geringsten Nachwirkungen. Ich lachte auf.

Das Geräusch hatte auch Suko gehört. Er drehte kurz den Kopf.

»Gibt es was Neues?«

»Ja, meine Kopfschmerzen sind weg.«

»Wie das?«

»Urplötzlich.«

»Ohne Grund?«

Mein Lachen klang verzerrt. »Einen Grund hat es schon gegeben, keine Sorge. Ich glaube, dass es mein Kreuz gewesen ist, das die Schmerzen indirekt vertrieben hat.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Es entspricht aber den Tatsachen, Suko. Und ich weiß auch, wer sie mir geschickt hat. Unsere Freunde, deren Stimmen ich sogar gehört habe. Die Wesen, die sich Leben holen wollen und die es bei zwei Menschen schon geschafft haben.«

»Und das stimmt alles?«

»Ja. Sie haben versucht, das Leben aus mir herauszusaugen.«

»Und davor hat dich dein Kreuz geschützt.«

»Genau. Seine Abwehr hat funktioniert. Bei Brenda Jones und Smitty leider nicht.«

»Das ist wirklich ein Hammer. Dann stehst du also auch auf ihrer Liste. Was war das für ein Gefühl?«

»Bestimmt nicht super. Besonders nicht die Schmerzen. Ihnen folgte die Botschaft. Nur wurde sie nicht in die Tat umgesetzt, denn mein Kreuz wehrte sie ab. Aber sie haben es geschafft, in meinen Kopf einzudringen, und jetzt weiß ich ungefähr, was die beiden bisherigen Opfer vor ihrem Tod erlebt haben. Ich glaube, dass sich die Dinge verdichten und hoffe auf einen weiteren Angriff.«

»Den wirst du nicht noch einmal erleben. Das Kreuz ist einfach zu stark, John.«

»Sollte man meinen«, murmelte ich. »Aber ich könnte es ja abnehmen.«

»He, willst du dich opfern?«

»Nein, das nicht. Ich könnte mir eher vorstellen, den Lockvogel zu spielen.«

»Wie weit willst du da gehen?«

»Keine Ahnung, Suko. Das kommt darauf an, wie sich die Dinge entwickeln. Aber wenn du in der Nähe bist und mein Kreuz so lange aufbewahrst, ist mir nicht bange.«

»Hört sich alles nicht gut an.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Habe ich nicht. Das ist ja das verdammte Problem. Klar, irgendwie müssen wir ran und die Nuss knacken.«

»Genau das meine ich.«

Während der weiteren Fahrt passierte nichts Ungewöhnliches mehr, abgesehen von einem erneuten kleinen Stau, doch den hatten wir schnell hinter uns gelassen.

Da wir kein anderes Ziel hatten und sich Raniel auch nicht blicken ließ, fuhren wir zum Yard Building. Die Idee, den Lockvogel zu spielen, war mir nicht aus dem Kopf gegangen. Ich hatte mich innerlich schon darauf eingestellt, überlegte aber noch, wo sich das am besten durchziehen ließ. Nicht im Büro. Ich spielte mit dem Gedanken, in meine Wohnung zu fahren. Das klappte dort sicher besser.

Als wir das Vorzimmer betraten, erlebten wir eine kleine Überraschung.

Glenda war nicht da.

In die Pause war sie auch nicht gegangen, denn die Zeit war längst vorbei.

Feierabend hafte sie ebenfalls nicht gemacht, sonst hätte sie ihren Computer abgedeckt. Da war Glenda immer sehr penibel.

»Wir könnten Sir James fragen«, schlug Suko vor.

Ich wollte schon zum Hörer greifen, als sich die Tür öffnete. Als hätte der Superintendent unser Kommen gerochen, so stand er plötzlich vor uns und schaute uns an.

»Was gibt es Neues? Hat der Besuch im Gefängnis etwas gebracht?«

»So gut wie nichts«, gab ich zu und hob die Schultern. »Wir haben nur herausgefunden, dass dieser Smitty wohl von den gleichen Killerwesen umgebracht worden ist wie Brenda Jones.«

»Das ist doch immerhin etwas«, sagte Sir James.

»Aber nicht genug.«

»Gut, Sie sind ja noch am Ball.«

Jetzt fiel mir wieder Glenda ein. Ich sprach Sir James darauf an, der sofort nickte.

»Ja, das hätte ich beinahe vergessen, Ihnen zu sagen. Miss Perkins habe ich nach Hause geschickt.«

Die Antwort gefiel mir nicht, denn sogleich stieg ein ungutes Gefühl in mir hoch.

Suko kam mir mit der Frage zuvor. »Warum haben Sie das getan?«

»Sie konnte es nicht mehr aushalten. Von einem Augenblick zum anderen wurde sie von wahnsinnigen Kopfschmerzen gepeinigt.«

Innerhalb von zwei Sekunden wurde ich totenblass!

***

Das merkte ich nicht nur selbst, das sah man mir auch an, und Sir James schob sogar seine Brille zurecht, um mich genauer unter die Lupe zu nehmen. »Was ist mit Ihnen, John?«

»Haben Sie tatsächlich Kopfschmerzen gesagt, Sir?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann hat die andere Seite es geschafft.«

Mit meiner Erklärung konnte er nichts anfangen. Er schüttelte unwillig den Kopf.

»Bitte, John, können Sie mir nicht sagen, was Ihre Reaktion zu bedeuten hat?«

»Doch, Sir, das kann ich. Diese Kopfschmerzen sind nicht normal. Es ist ein Angriff unserer momentanen Feinde.«

»Unsinn. Kopfschmerzen kann jeder haben….«

»Ja, wie ich«, sagte ich.

»Ach.«

Er musste die Wahrheit erfahren, und deshalb wurde er von mir rasch aufgeklärt.

Jetzt war es an ihm, Farbe aus dem Gesicht zu verlieren.

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass sich Glenda Perkins in Gefahr befindet«, flüsterte er.

»Es wäre möglich.«

»Ich rufe sie an«, sagte Suko, bevor ich reagieren konnte.

Wir warteten gespannt ab, und wir konnten nicht aufatmen, denn Glenda meldete sich nicht. Der Ruf ging zwar durch, aber das war auch alles.

»Entweder ist sie nicht zu Hause«, sagte Suko, »oder sie ist nicht mehr in der Lage, ans Telefon zu gehen.«

Daran wollte ich erst gar nicht denken. Ich wusste, dass Glenda einen Ersatzwohnungsschlüssel in der seitlichen Schreibtischschublade deponiert hatte. Ich zog sie auf, und der Schlüssel sprang mit beinahe von allein in die Hand.

Danach hielt uns nichts mehr im Büro…

***

Leben wollten sie! Ihr Leben! Das war Glenda deutlich zu verstehen gegeben worden, doch so leicht würde sie ihr Leben nicht aus der Hand geben.

Es war nicht einfach, einen Kampf gegen die feinstoffliche Bande zu führen, das kostete schon Kraft, und zudem hatte Glenda Brenda Jones’ Tod nicht vergessen.

So leicht wollte sie es ihnen nicht machen. Sie befanden sich noch in der ersten Phase. Das war die, in der sie ihren Opfern die kalte Angst einjagten. Der richtige Angriff würde noch folgen.

Dass die Schmerzen in ihrem Kopf weiterhin Bestand haben würden, war Glenda auch klar, doch sie wollte sie ignorieren und ihren Feinden beweisen, dass sie nicht an Aufgabe dachte.

Einige Sekunden gab sie sich noch Zeit und regulierte auch ihren Atem.

Danach veränderte sie ihre Rückenlage und drehte sich auf die linke Seite. Alles geschah sehr behutsam, denn sie wollte nicht, dass die Schmerzen in ihrem Kopf explodierten.

Auch die Beine musste sie bewegen, was ebenfalls gut klappte. Die Füße fanden den ersten Kontakt mit dem Fußboden, was auf Glendas Gesicht ein Lächeln hinterließ.

Noch saß sie. Sie brauchte ein wenig Schwung, um aufzustehen.

Das schaffte sie und schrie auf. Die Bewegung war ein wenig zu heftig ausgefallen, und das machte sich in ihrem Kopf bemerkbar. Sie hatte das Gefühl, mehrere Explosionen auf einmal hinter ihrer Stirn zu erleben.

Sie konnte einen leisen Schrei nicht unterdrücken, geriet wieder ins Schwanken, fiel aber nicht wieder zurück, denn sie schaffte es, sich an der Tischplatte abzustützen.

Wie aus weiter Ferne hörte Glenda das Geräusch des Telefons. Ihr Handy, das sie auf dem Tisch hatten liegen lassen, meldete sich. Sie wollte es greifen, aber sie war nicht mehr fähig, ihre Bewegungen zu koordinieren. Ihre Hand rutschte über den Tisch hinweg, stieß gegen das kleine Telefon und gab ihm so viel Schwung, dass es über die Kante rutschte und zu Boden fiel.

Die Chance war vertan!

Halb über den Tisch gebeugt, blieb sie liegen. Sie hörte sich selbst keuchen. Die Schmerzen im Kopf wollten nicht weichen, und trotz all dieser Gehirnfolter war sie in der Lage, sich die eine oder andere Frage zu stellen.

Aufgeben? Einfach nicht mehr weitermachen und sich der anderen Seite überlassen?

Es war der Punkt, an dem Glenda beinahe aufgeben wollte. Aber sie dachte auch daran, was sie in ihrem Leben schon alles durchlitten hatte, und es war immer wieder eine Tür geöffnet worden, durch die sie hatte schlüpfen können.

So wollte sie es auch hier halten. Nicht aufgeben. Weitermachen, so lange es ihre Kräfte zuließen. Den Kampf durchziehen. Vielleicht bot sich doch noch eine Chance.

Sie wollte sich nicht wieder hinlegen, sondern richtete sich noch weiter auf. Mit aller Kraft versuchen, die Schmerzen im Kopf in Grenzen zu halten. Die Geister waren unerbittlich. Die klopften und sägten, als wollten sie ihren Kopf zertrümmern.

Stehen bleiben. Einatmen, ausatmen. Immer den Rhythmus beibehalten.

Keine Schwäche zeigen.

Glenda Perkins war noch nicht völlig in den Bann der anderen Seite geraten. Sie merkte es daran, dass sie noch in der Lage war, klare Gedanken zu fassen. Und so dachte sie daran, dass eines anders war als in den sonstigen gefährlichen Situationen.

Sie hatte ihre Gegner sonst stets gesehen. Das war hier nicht der Fall.

Sie wusste nicht, wo sie steckten. Sie lauerten im Unsichtbaren und schlugen von dort aus zu, aber das Unsichtbare war eine Welt ohne Grenzen für sie, deshalb waren sie nicht zu lokalisieren und konnten deshalb auch nicht bekämpft werden. Genau das war ihr Problem.

Wer kann mir helfen?

Natürlich dachte sie an John Sinclair und Suko. Sich zu bücken und das Handy aufzuheben, traute sich Glenda nicht, war allerdings jetzt froh, dass ihr noch ein normales Telefon zur Verfügung stand.

Plötzlich hatte sie ein Ziel. Den Quälgeist hatte sie aus ihrem Wohnzimmer in den kleinen Flur verbannt. Es war normalerweise kein Problem, ihn zu erreichen. Da reichten wenige Schritte aus. In diesem Fall sah alles anders aus. Jedes Auftreten sorgte bei ihr im Kopf für einen erneuten Schmerzstoß. Sie musste warten, sich etwas ausruhen und Kraft schöpfen.

In der Nähe stand der Sessel. Sie musste nur einen Schritt nach hinten treten und sich einfach setzen. Es war so leicht, und als sie es tat, da funkte es wieder in ihrem Kopf. Sie glaubte, dass die Schmerzen zu einem lauten Geschrei wurden. Bisher hatte sie die Umgebung noch klar gesehen, was nun vorbei war, denn vor ihren Augen entstand ein Schleier, und im Kopf hörte sie das schrille Schreien der Stimmen.

Rudel von Geistern mussten sich dort eingenistet haben. Sie glaubte auch Stimmen zu hören, die Worte formulierten. Was sie allerdings sagten, verstand sie nicht.

Glenda blieb trotzdem sitzen. Die Arme hielt sie angewinkelt und hatte sie auf die Sessellehnen gelegt. Wenn sie ausatmete, hörte sie ein Pfeifen, und sie glaubte immer mehr, nicht mehr sie selbst zu sein.

Ich muss hier weg!

Es war der einzige Gedanke, der sie beherrschte. Dass es wahnsinnig schwer sein würde, die Tür zu erreichen, stand fest, und deshalb dachte sie wieder über die andere Möglichkeit nach. Über ihre Fähigkeit, die sie als Fluch und auch als Segen bezeichnet hatte. In ihren Adern floss ein geheimnisvolles Serum, das ihr damals von Saladin, dem Hypnotiseur, eingespitzt worden war. Durch dieses Serum war sie in der Lage, sich wegzubeamen. Es wurde dann zu einem Spiel mit den Dimensionen.

Sie verließ die dreidimensionale Welt, schob sich für einen Moment hinein in eine andere, um später wieder in der normalen Welt, an einem von ihr gewählten Ort, zu erscheinen.

Nur war das nicht einfach.

Glenda benötigte eine wahnsinnige Konzentration, um diesen Vorgang in die Wege zu leiten. Dabei durfte sie sich durch nichts anderes ablenken lassen, und das war in diesem Fall leider nicht gegeben, weil sie von einer anderen Seite kontrolliert wurde.

Aufgeben oder nicht?

Sie schwankte, während sie nach vorn schaute und dabei die Wohnzimmertür ins Visier nahm. Würde es ihr gelingen, normal durch sie zu gehen? Die Geister wollten sie einfach nicht loslassen. Sie hatten sich in ihrem Kopf festgesetzt, quälten sie weiter und waren entschlossen, Glenda das Leben zu rauben. Oder das, was das Leben eines Menschen überhaupt ausmachte.

Erst schwächen, danach zuschlagen.

Und sie zeigten sich.

Zwischen Glenda Perkins und der Wohnzimmertür tauchten sie auf.

Helle Flecken zirkulierten durch die Luft. Rasten hin und her, lösten sich auf, formten sich wieder zusammen und führten ihren bizarren Tanz fort.

Sie waren nicht zu beschreiben, weil sie keine Gestalt hatten. Sie blieben nie länger an einer Stelle stehen, sie zerrissen, fügten sich wieder zusammen, und sie waren auch nicht zu greifen, weil sie keine feste Form hatten.

Etwas allerdings war schon anders geworden, und Glenda wollte die Veränderung zunächst nicht glauben, bis sie es schaffte, sich darauf zu konzentrieren.

Die andere Kraft dachte gar nicht daran, Glenda loszulassen, und doch gab es für sie eine Hoffnung, denn sie waren nicht mehr so stark.

Plötzlich war die Hoffnung wieder da. Sie hatte Glenda wie ein Blitzstrahl getroffen. Ein knappes Lächeln huschte über ihr Gesicht, ein Zeichen, dass sie den Kampf aufnehmen würde.

Wegbeamen. Grenzen überwinden. Das einsetzen, was ihr eingeimpft worden war. Es nicht mehr als einen Fluch betrachten, sondern als die große Chance, ihr Leben zu retten.

Konzentration!

Die Augen schließen. Alles andere außen vorlassen. Nicht mehr über die eigene Lage nachdenken und sich nur damit beschäftigen, wegzukommen.

Sie öffnete die Augen wieder. Das Schließen war nicht gut gewesen.

Glenda wollte sehen, was mit ihr geschah, und dafür brauchte sie offene Augen.

Die Geister tanzten noch immer durch den Raum. Sie genossen ihre Vorfreude, ehe sie zum großen Angriff ansetzten, um sich das Leben zurückzuholen.

Glenda wusste genau, was sie tun musste. Sie konzentrierte sich auf den Ort, an dem sie wieder landen wollte.

In diesem Fall war es ihr Arbeitsplatz. Es konnte sein, dass sie dort John Sinclair und Suko traf.

Der Gedanke an sie gab ihr die nötige Kraft. Ruhig sein, sich auf keinen Fall ablenken lassen. An das Büro denken, den Wunsch wahr werden lassen.

Aber die andere Seite war nicht dumm. Sie merkte, was Glenda Perkins vorhatte, und sie versuchte, ihre Aktivitäten zu stören. Sie wollte nicht, dass Glenda ihnen entwischte, und sie starteten einen Angriff.

Glenda war in sich selbst versunken. Die Augen hatte sie trotzdem nicht geschlossen. Die Schmerzen im Kopf ignorierte sie.

Ihr Blick erfasste die gesamte Länge des Zimmers. Hinter ihr war kaum Platz. Wäre sie ein Stück zurückgetreten, hätte sie mit dem Rücken an der Wand gestanden, was sie nicht wollte.

Etwas bewegte sich vor ihr. Es war der Zimmerboden, der sich plötzlich aufwellte. Seine Bewegungen übertrugen sich auf die linke Wand, und gleich darauf wurde auch die rechte erfasst. Beide rückten plötzlich zusammen und verloren zudem ihre Starre. Das Zimmer wurde immer enger, es war bald nur noch ein Schlauch, und es sah so aus, als sollte Glenda erdrückt werden.

Schreie gellten in ihrem Kopf. Es waren Laute der Wut. Die Geister fühlten sich überlistet. Wahrscheinlich konnten sie es nicht ertragen, dass jemand es schaffte, ihnen Widerstand entgegenzusetzen.

Die Feinde formierten sich, und es kam zu einem geballten Angriff gegen Glenda.

Das geschah genau in dem Augenblick, als Glenda den letzten Schritt ging. Sie hatte wieder mal das Gefühl, als würde sich ihr Körper auflösen. Das war für sie nicht zu beschreiben. Sie war da und trotzdem nicht vorhanden.

Aber die Feinde verschwanden ebenfalls nicht. Sie klebten an ihr, und als letzte Erkenntnis schoss ihr durch den Kopf, dass sie vielleicht doch einen falschen Weg eingeschlagen hatte.

Zu ändern war es nicht mehr.

Um Glenda herum verschwand die Welt, und auch sie war bald nicht mehr zu sehen…

***

Ich wusste, wo Glenda wohnte, und konnte mich nicht daran erinnern, mal so schnell zu ihr gerast zu sein.

Dabei halfen Suko und mir das Blaulicht und auch die Sirene.

Es ging besser voran als sonst. Trotzdem verfluchte ich den Londoner Verkehr, denn die Lücken, die man uns schuf, waren oft genug zu schmal.

Und doch schafften wir es. Als Suko den Rover stoppte, lag auf seiner Stirn ein leichter Schweißfilm. Aber er lächelte und war stolz darauf, das Ziel so schnell erreicht zu haben.

Einen normalen Parkplatz fanden wir natürlich nicht, und so stellte Suko den Rover einfach auf dem Gehsteig ab. Das Blaulicht ließ er sichtbar auf dem Sitz liegen, während ich bereits an der Haustür war, um sie zu öffnen.

Am Bund hingen zwei Schlüssel. Einer passte hier unten, der zweite an der Wohnungstür. Ich rammte die Tür mit der rechten Schulter auf und stolperte in den Flur hinein. Vor Suko eilte ich die Treppe zum ersten Stock hoch.

Ich war nervös. Ich zitterte innerlich. Beim Versuch, die Tür zu öffnen, rutschte mir der Schlüssel ab, sodass ich noch mal ansetzen musste.

Jetzt klappte es.

Ich stieß die Tür nach innen und rief zugleich Glendas Namen. Der Ruf verhallte, ohne dass ich eine Antwort erhielt. Im Wohnzimmer stoppte ich, schaute mich um, und meine Schultern sanken herab, weil ich sah, dass Glenda nicht hier war.

Das bestätigte auch Suko, der schnell in die anderen Räume geschaut hatte.

»Ausgeflogen, John.«

»Ich weiß.« Meine Antwort war mehr ein Krächzen gewesen. Es zeigte genau, wie ich mich fühlte.

In der Mitte des Zimmers drehte ich mich um die eigene Achse. Diese Geste sagte eigentlich alles.

Wo kann sie sein?

Diese Frage sprachen wir nicht laut aus, aber es war uns anzusehen, dass wir sie uns stellten.

»Vielleicht hat Glenda es sich anders überlegt«, meinte Suko.

»Denkst du das wirklich?«

»Eigentlich nicht.«

»Wurde sie entführt?« Ich stellte mir selbst die Frage, ohne eine Antwort zu finden, und auch Suko wusste keine. Es war wie verhext. Wir mussten uns eingestehen, zu spät gekommen zu sein, und das war für uns ein innerlicher Horror.

Dabei war nichts durcheinander. Es lag nichts herum, bis ich das Handy auf dem Boden entdeckte, es aufhob und Suko zeigte.

»Es ist der Beweis dafür, dass etwas passiert sein muss. Glenda ist ein ordentlicher Mensch. Sie hätte ihr Handy nie auf dem Boden liegen lassen, und sie hätte es auch mitgenommen, das steht für mich fest.«

»Sicher.« Suko schaute sich um. »Stellt sich nur die Frage, ob man sie entführt hat oder ob sie von allein verschwunden ist.«

»Klar.«

»Eine Möglichkeit wäre für sie das Wegbeamen gewesen, John.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Dann könnte es sein, dass sie in Sicherheit ist und wir uns umsonst Gedanken machen.«

Ich krauste meine Stirn und ging einige Schritte auf und ab. »Wohin könnte sie sich gebeamt haben?«

»Dorthin, wo sie in Sicherheit ist.«

»Gute Antwort. Und das wäre?«

»Keine Ahnung.«

Wir mussten beide passen. Aber es stand für uns fest, dass hier etwas geschehen war. Das am Boden liegende Handy deutete auf eine Flucht hin, aber wo hätte die für Glenda enden können? Und was war mit ihren Schmerzen, die sie malträtiert hatten?

Ich holte das Telefon aus der Tasche. »Okay, ich werde Sir James anrufen und hoffe, dass Glenda dort ist.«

»Dann hätte er schon angerufen.«

»Egal.«

»Okay. Besser als nichts.«

Viel Hoffnung hatte ich nicht, und das wurde mir auch von Sir James bestätigt.

»Nein, John, sie ist nicht hier. Wo stecken Sie?«

»In ihrer Wohnung.«

»Haben Sie Spuren gefunden?«

»Leider nicht, Sir. Abgesehen von Glendas Handy, das auf dem Fußboden lag, was zumindest ungewöhnlich ist.«

»Sie denken an eine Entführung?«

»Ich muss fast davon ausgehen. Obwohl ich die Hoffnung habe, dass sie sich von allein gerettet hat. Vor wem auch immer. Das traue ich ihr durchaus zu.«

»Und da haben Sie gedacht, sie wäre wieder an ihrem Arbeitsplatz?«

»Das war meine Idee, Sir.«

»Leider eine falsche.« Der Superintendent stöhnte auf, denn auch er machte sich Sorgen. Seine Stimme klang weicher, als er darum bat, Glenda auf jeden Fall zurückzuholen.

»Ja, wir werden unser Bestes geben.«

Das Gespräch war beendet, und ich schaute Suko zu, wie er durch das Zimmer ging und nach weiteren Spuren suchte.

Es waren keine vorhanden. Weder sichtbare noch unsichtbare, auf die mein Kreuz hätte hinweisen können, denn es meldete sich nicht.

»Was tun wir, John?« Suko war in diesem Moment tatsächlich ratlos.

Mir erging es nicht anders. »Ich weiß es nicht. Ich kann dir keinen Vorschlag machen. Wir stehen hier, sind beide überfragt, und Glenda ist weg.«

»Und es gibt keine Spur von diesen Geistwesen.«

»Du sagst es.«

Ich setzte mich in den Sessel. Und ich merkte, dass aus der Sorge um Glenda allmählich Angst wurde. Das machte sich in meiner Magengegend bemerkbar, wo sich einiges schmerzhaft zusammenzog.

Wenn Glenda es tatsächlich geschafft hatte, von hier zu verschwinden, dann hätte sie sich theoretisch an jeden Ort der Welt transportieren können. Diese Macht besaß sie durch das Serum.

Warum war sie dann nicht wieder zurückgekehrt, wenn sie der Gefahr entflohen war?

Es gab keine Antwort für mich, und ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. Ihr Verschwinden konnte mich einfach nicht beruhigen, und so erging es auch Suko.

»Sollen wir weiterhin warten?«

»Klar. Wo willst du hin?«

»Keine Ahnung.«

»Eben. Und deshalb…« Ich hörte mitten im Satz auf und holte meine Beretta hervor, weil ich aus dem Flur ein Geräusch gehört hatte. Er war von meinem Platz aus nicht unbedingt einsehbar, da die Tür nicht bis zum Anschlag offen stand.

Jetzt war auch Suko der Laut aufgefallen. Er zerrte die Tür auf und zuckte zurück, denn eine hoch gewachsene Gestalt betrat den Wohnraum.

Raniel, der Gerechte!

***

Glenda hatte sich schon des Öfteren von bestimmten Orten aus woanders hingebeamt, aber sie hatte nie gewusst, wie lange diese Phase gedauert hatte. Die Zeit war für sie dann ausgeblendet. Das war auch jetzt nicht anders.

Und trotzdem war nicht alles so wie sonst.

Sie spürte es.

Sie war nicht allein. Jemand begleitete sie. Oder etwas. Sie war nicht so klar im Kopf, und das alles stellte sie innerhalb dieser kurzen Zeitspanne fest.

Da gab es Kräfte, die sie zwangen, einen bestimmten Weg zu gehen.

Und der hatte ein Ziel!

Das Ende der Reise war wie immer. Das Eintauchen in die Normalität, was Glenda dazu zwang, sich mit ihrer neuen Umgebung zu beschäftigen.

Es war nicht mehr ihre Wohnung. Es war auch nicht das Büro im Yard Building, es war eine Welt, die sie nicht kannte und in der es nichts gab, was ihr Hoffnung gegeben hätte. Zumindest nicht beim ersten Umschauen.

Sie sah so etwas wie eine graue Decke über sich. Es gab nur wenig Licht und wenn, dann erschien es ihr künstlich. Es gab die Leere einer Landschaft, die ein Unwohlsein bei ihr auslöste, und Glenda dachte daran, dass sie durch ihre Gabe auch in der Lage war, Grenzen zu überwinden, die für normale Menschen undurchdringlich waren.

Deshalb ging sie davon aus, dass sie sich nicht mehr in der üblichen und normalen Welt befand.

Wo dann?

Darüber machte sich Glenda vorerst noch keine Gedanken. Andere Dinge waren jetzt wichtiger. Sie hatte ihre Feinde nicht vergessen, diese oft unsichtbaren Peiniger, und sie stellte jetzt fest, dass ihr Kopf frei war.

Es gab die folternden Schmerzen nicht mehr, was nicht besagte, dass ihre Feinde verschwunden waren. Denn noch hatten sie ihr Ziel nicht erreicht. Nach wie vor lebte Glenda.

Andere Menschen wären sicherlich vor Furcht durchgedreht. Dazu gehörte Glenda Perkins nicht. Sie war zunächst einmal froh, dass diese quälenden Kopfschmerzen aufgehört hatten und sie sich so sicher bewegen konnte wie immer.

Nur, wo sollte sie hin?

Auf den ersten Blick war für sie kein Ziel zu erkennen. Es lag zudem ein leichter Nebel über der Landschaft.

Glenda erkannte jedoch, dass sie sich auf einer Höhe befand. Vielleicht auf einem Plateau, denn als sie den Kopf nach rechts drehte, da fiel ihr ein Hang auf, der zu ihrem Platz heraufführte.

Freiwillig hätte sie sich nicht hierher gebeamt. Deshalb musste sie davon ausgehen, dass sie gelenkt worden war, was ihr noch nie passiert war.

Ihre unsichtbaren Feinde gaben nicht auf, obwohl sie momentan nichts von ihnen spürte.

Sie überlegte, ob sie sich wieder zurückbeamen sollte. Es wäre vielleicht das Beste gewesen. Doch gab es noch eine andere Seite in ihr, und das war ihre große Neugierde. Sie wusste, dass ihr nichts passiert war, und sie wollte herausfinden, wo sie sich befand. An die Leere, die sie um sich herum sah, glaubte sie nicht so recht. Sie konnte sich vorstellen, dass der dünne Nebel etwas verbarg.

Den Hang hinab wollte sie nicht gehen. Ein Gefühl sagte ihr, dass es besser war, wenn sie eine andere Strecke nahm.

Glenda machte sich auf den Weg und war erst drei Schritte weit gekommen, als es geschah.

Die Peiniger waren wieder da!

Diesmal zum Glück nicht in ihrem Kopf. Sie zeigten sich vor ihr. Sie tanzten über den Boden hinweg, und durch ihre Ankunft sorgten sie für eine Lockung, der Glenda nicht widerstehen wollte und auch nicht konnte. Sie fühlte sich wie an einem unsichtbaren Band geführt, als sie Schritt für Schritt nach vorn ging.

An die normale Welt, in der sie sich sonst befand, dachte sie nicht mehr.

Um das Rätsel endgültig lösen zu können, musste sie hier bleiben und den anderen Gesetzen folgen.

Es gab keinerlei Hindernisse. Man ließ sie in Ruhe. Ihr Weg war und blieb weiterhin frei. Ihr Gesicht zeigte dabei einen gespannten Ausdruck, und sie machte sich auch darauf gefasst, plötzlich angegriffen zu werden.

Und dann sah sie etwas.

Es schälte sich aus dem dünnen Dunst hervor, war kompakt und noch so weit entfernt, dass es ihr nicht gelang, irgendwelche Einzelheiten zu erkennen. Aber es war das richtige Ziel, denn in der unmittelbaren Nähe hielten sich die feinstofflichen Gestalten auf, die Glenda immer deutlicher sah, je näher sie kam.

Jetzt waren sie fest, schon stofflich - oder?

Sie hielt an, weil sie der Anblick irritierte.

Wieso waren die Geister plötzlich fest?

Vor sich sah sie so etwas wie ein Bild.

Man konnte es auch als ein Denkmal ansehen, das mehrere Personen darstellte, die sich nicht bewegten. Es waren Gestalten von unterschiedlichen Größen. Manche standen, andere knieten, und sie bildeten einen Halbkreis, in dessen offener Rückseite ebenfalls jemand stand.

Der Dunst war noch zu dicht, um diese Figur zu erkennen, aber sie war vorhanden, und sie verhielt sich auch anders als die übrigen starren Gestalten, die allesamt mit Tüchern verdeckt waren. Leichen, die eingewickelt worden waren? Bis eben auf die eine Gestalt, der die anderen ihre Hände entgegenstreckten, als wollten sie um etwas bitten.

Glenda spürte ihre innere Faszination. Von Angst war bei ihr nichts zu spüren. Sie fühlte sich nicht bedroht. Sie glaubte nur, vor einem Rätsel zu stehen, auf dessen Lösung sie mehr als gespannt war.

Auch die Geister waren da. Hier gab es kein Leben, abgesehen von ihr, doch es sah nicht so aus, als wollten die feinstofflichen Gestalten einen Angriff starten.

Und so gelang es Glenda Perkins, bis dicht an dieses Denkmal heranzukommen.

Sie hielt inne. Der erste Eindruck hatte sie nicht getäuscht. Auch jetzt war keine Bewegung zu erkennen, und auch die Figur im Hintergrund stand starr. Sie interessierte Glenda trotzdem, denn sie sah aus wie ein zu Stein gewordener Mensch. Sie hielt die Arme vom Körper leicht abgespreizt und hatte ein menschliches Gesicht, dichtes Lockenhaar und den Ansatz eines Bartes.

Und ihr fiel noch etwas auf. Von ihren Schultern standen keine Flügel ab, aber so etwas wie dünne Zweige, deren Herkunft sich Glenda nicht erklären konnte. Möglicherweise hatte die Gestalt mal Flügel gehabt, von denen jetzt nur ein filigraner Rest übrig geblieben war.

Glenda hatte sich vorgenommen, sich zuerst mit der starren Figur zu beschäftigen. Sie musste einen Bogen schlagen, um sie zu erreichen.

Dabei geriet sie nahe an die anderen Gestalten heran, die sich noch immer nicht bewegten und mit hellen Tüchern verhängt waren, sodass sie aussahen wie Gespenster.

Keine Bewegungen?

Glenda irrte sich, denn plötzlich zuckten vier der vor Kurzem noch starr gewesenen Hände. Es war erst der Anfang. Auch in die Körper geriet Bewegung, und wenig später rutschten die Tücher von ihnen herab, sodass Glenda die beiden Gestalten sehen konnte.

Sie hielt den Atem an, denn sie schaute in bleiche, leichenähnliche Gesichter mit offen stehenden Mäulern…

***

Im ersten Moment zuckte sie zurück. Es war die ganz natürliche Reaktion eines Menschen, der sich erschrocken hatte, nicht mehr. Ob die beiden ihre Köpfe gedreht hatten, um Glenda anzuschauen, konnte sie im Nachhinein nicht sagen, aber sie musste in die bleichen, starren Fratzen schauen und glaubte plötzlich, eine bestimmte Art von Zombies vor sich zu haben, die es nur hier gab.

Warum nur zwei? Warum blieben die anderen Gestalten mit den hellen Tüchern verhängt und noch immer starr?

Es gab eine simple Erklärung. Diese beiden mussten erweckt worden sein, und das hatte nur geschehen können, weil sie jemand mit einer Seele oder mit Leben gefüllt hatte. Und dieses Leben hatten sich die Astralleiber von zwei Menschen geholt, die nie mehr die Augen öffnen würden.

Glenda verstand nun, was hier ablief. Diese zwei waren erst der Anfang.

Andere Menschen würden ihr Leben verlieren, um die restlichen Gestalten zu erwecken, die hier ihren Sterbeort gefunden hatten. Es waren auch vorher keine normalen Menschen gewesen, das auf keinen Fall. Glenda hatte es hier mit anderen Geschöpfen zu tun, von denen schon Raniel gewusst hatte.

Waren es Engel der besonderen Art?

Da sie sich keine andere Erklärung denken konnte, hielt sie daran fest.

Engel, vielleicht auch Dämonen. Manchmal war die Spanne zwischen ihnen nicht besonders groß.

Sie war gespannt, was die wieder Erwachten vorhatten. Die anderen Geister, die sie auch in ihrer normalen Welt gequält hatten, sah Glenda nicht mehr. Jetzt kam es nur auf die beiden an, die ihr angebliches Leben zurückerhalten hatten.

Und sie gingen weiter. Ihr Ziel war die starre Gestalt mit dem menschlichen Aussehen. Glenda interessierte sie nicht, sie wollten nur zu ihm, der wie ein Götze dort stand und die beiden erwartete.

Hier gab es offenbar keinen Tod für immer.

Glenda war hier die einzig normal lebende Person, und sie wartete gespannt ab, was sich weiterhin ereignen würde…

***

»Du?«, sagte ich und wusste nicht, ob mich der Auftritt des Gerechten freuen sollte.

»Wer sonst?«, sagte er, wobei auf seinem markanten Gesicht ein Lächeln erschien.

»Was willst du hier?«

Er ging nur einen kleinen Schritt ins Zimmer hinein, bevor er eine Antwort gab.

»Ich muss dem Grauen ein Ende bereiten. Ich will nicht, dass noch mehr Menschen sterben. Ich habe gedacht, eitlen Sieg errungen zu haben, doch jetzt muss ich einsehen, dass ich damals nicht konsequent genug gewesen bin.«

»Damals?«

»Ja.«

»Wann war das?«

Raniel winkte ab. »Die Zeit ist nicht wichtig. Ich weiß nur, dass ich eingreifen musste, denn ich hatte es plötzlich mit Gegnern zu tun, die von jemandem angeführt wurden, der so werden wollte wie ich. Er war ein Feind von mir. Ich habe ihn leider nicht vernichten können, aber ich habe mich seinen Vasallen gestellt, sie besiegt und dann einen Fluch ausgesprochen, der jetzt aufgelöst worden ist.«

»Warum?«, fragte Suko.

»Durch ihn. Er ist gekommen. Er hat sie gefunden. Er hat ihre Astralleiber aufgespürt, um durch sie dafür zu sorgen, dass in die starren Gestalten wieder Leben kommt, sodass er seine Pläne nach dieser langen Pause weiterführen kann.«

Ich hatte einiges gehört, aber nichts begriffen. Deshalb fragte ich: »Wer ist diese Gestalt? Ist sie ein Engel? Ein Mensch? Oder ist sie beides, so wie du?«

Raniel lächelte und nickte. »Das hätte er gern gehabt. Er wollte so werden wie ich. Aber er hat es nicht geschafft. Er war dafür nicht tauglich.«

»Wieso nicht?«, fragte ich. »Und woher kennt ihr euch?«

»Ich habe ihn gefunden.«

»Bitte?«

»Ja, ich sammelte ihn auf. Es ging ihm schlecht. Er war jemand, der sich immer für andere Welten interessiert hatte. Er wollte schauen, was hinter der normalen Welt liegt. Die war ihm nicht genug. Er fühlte sich zu Höherem berufen.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Er hat einen. Du kannst ihn den Heiligen nennen. So jedenfalls hat er sich bezeichnet.«

»Unter einem Heiligen verstehe ich etwas anderes.«

»Das ist wahr. Aber er sah es so. Er fühlte sich zu Höherem berufen, und er hat einen Weg gefunden, um Grenzen überwinden zu können. So traf ich ihn, und ich habe mich von ihm täuschen lassen. Er wollte nicht nur hinter die Dinge schauen, er wollte auch alles unter seine Knute zwingen. Ich habe ihm leider den Weg gezeigt, was ihm später nicht genug war. Er wollte herrschen, er hat sich von mir getrennt, als er glaubte, stark genug zu sein, und er ist dann den Weg gegangen, der nicht dorthin führt, wo die wirklich Heiligen sind, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Er wurde plötzlich zu einem Diener der Finsternis, wo man ihn mit offenen Armen empfing. Da konnte er sich ausleben. Er wollte zu einem Engel der Hölle werden, was ihm nicht ganz gelang. Er blieb in einem Reich, das man ihm gab, und er holte sich die Verlorenen als Diener. Menschen, die als Zombies existierten, ohne Seelen, nur mit ihren Leibern.«

Ich war erstaunt und fragte mit leiser Stimme nach: »Woher hatte er sie? Wo gibt es Zombies, die man sich holen kann, um sie später wieder zu beseelen?«

»Seine Kontakte waren leider gut. Jemand, den auch ihr kennt, hat sie ihm überlassen.«

»Wer?« Ich hatte das Wort gerufen, so gespannt war ich innerlich.

»Es war nicht der Spuk. Der hat die Seelen nicht freigegeben. Der Heilige bekam zunächst die Körper, und die holte er sich von dem Druidenfürsten Guywano. In dessen Welt irrten diese Zombies umher. Er hat sie ihm überlassen.«

Das war der nächste Schock für mich. Über meinen Rücken rieselte es kalt hinweg, und ich sah, dass auch Suko den Kopf schüttelte.

Dann fragte ich: »Welche Erscheinungen haben dann die beiden Menschen getötet, wenn es nicht die Zombies waren?«

»Andere. Der Heilige konnte sie abfangen. Er konnte sie unter seine Kontrolle bringen, diese Macht hat man ihm gegeben. So werden in den Körpern der Zombies fremde Seelen eintauchen, um sie wieder zum Leben zu erwecken.«

»Ist etwas kompliziert«, sagte ich leise. »Und wie sieht deine Rolle in diesem dämonischen Spiel aus?«

»Wie gesagt, der Heilige hat sich von mir getrennt. Aber ich traf ihn wieder, und da fühlte er sich stark genug, mir seine kleine Horde von Zombies zu zeigen. Ich wusste um die Gefahr. Ich wusste, dass sie eigentlich schon tot waren, und kam deshalb auf den Gedanken, sie nach ihrer Niederlage zu verfluchen. Der Fluch hat gewirkt, doch jetzt ist er fast aufgehoben, denn der Heilige ist wieder mit im Spiel und will seine Macht erneuern, die er so lange hat vermissen müssen.«

»Und deshalb mussten Menschen sterben«, flüsterte ich. »Das kann ich nicht begreifen.«

»Ja, man brauchte andere Leben. Man musste es aus den Körpern der Menschen heraussaugen, um die starren Zombies wieder menschlich zu machen. Und in diesen Kreislauf ist eure Glenda Perkins leider hineingeraten. Es tut mir leid.«

»Davon haben wir nichts«, sagte ich. »Und Glenda ebenfalls nicht. Wir wissen nicht, wo sie steckt, und das ist alles andere als lustig, wie du dir vorstellen kannst.«

»Das stimmt.«

»Dann sag uns, wo sich Glenda befindet. Sie hat sich wegbeamen können. Du weißt, dass sie diese Fähigkeit besitzt, und wir wollen von dir wissen, wo sie sein könnte.«

Der Gerechte schüttelte den Kopf. »Sie wird es nicht geschafft haben, John.«

»Wieso nicht?«

»Weil die andere Macht so stark ist. Glenda hat von ihr Besuch bekommen. Sie hat es zwar geschafft, zu verschwinden, aber sie wird nur dorthin kommen, wo die andere Seite es will. Normalerweise wäre ihr Seele schon verloren gewesen. Man wird sie auch holen, aber nicht in dieser Welt, John.«

»Du kennst den Ort?«, fuhr ich ihn an.

»Ja, es gibt nur den einen.«

»Dann will ich dorthin!«

Raniel überlegte. Ich hatte diesen Satz nicht grundlos ausgesprochen, denn ich wusste genau, welche Kräfte er besaß. Wie Glenda war auch er in der Lage, Dimensionsgrenzen zu überwinden, dafür sorgte eben der Engel in ihm.

»Bitte, Raniel.«

Er nickte uns zu.

»Ja«, sagte er dann, »das muss ich wohl tun. Ich habe durch den schwachen Fluch einen Fehler begangen, den ich wiedergutmachen muss. Ich hoffe, dass wir rechtzeitig genug kommen, dann werdet ihr sie sehen.«

»Auch den Heiligen?«

»Er gehört dazu. Aber ich verspreche dir, dass ich diesmal kein Pardon kennen werde.«

»Bitte, das ist deine Sache.« Ich nickte Suko zu, damit er sich in Bewegung setzte.

Mein Freund verließ seinen Platz. Er ging von der linken Seite her auf Raniel zu, ich von der rechten.

Ich hatte den Gerechten oft wegen seiner großen Sicherheit bewundert.

Bei ihm hatte es nie ein langes Nachdenken oder Zögern gegeben.

Wenn er kam, wusste er genau, was er zu tun hatte. Diesmal aber musste er einen Fehler zugeben, und das war ihm bestimmt nicht leicht gefallen. Aber das war sein Problem.

Raniel, auch ein Wanderer zwischen den Welten, streckte seine Arme aus. Wir umfassten seine Hände, und ich warf noch einen letzten Blick in sein Gesicht.

Ich sah keinen Ausdruck der Angst darin. Wohl einen der leichten Betrübnis, der daher stammte, weil er sich selbst die größten Vorwürfe machte. Seinetwegen waren Menschen gestorben, und jetzt fürchtete er offenbar auch um Glendas Leben.

»Seid ihr bereit?«, fragte er.

»Sicher«, antwortete ich, und in meiner Stimme war die Spannung nicht zu überhören.

Suko und ich spürten zugleich sein festes Zupacken.

Wir sahen, dass sich unsere Umgebung auflöste, und wir wurden auf einmal unendlich leicht, sodass ich den Eindruck hatte, körperlos zu sein…

***

Die beiden Erwachten hatten die wartende Gestalt erreicht, die sich bisher nicht bewegt hatte. Das änderte sich nun. Von ihrem Platz an der Seite schaute Glenda zu, wie sich zuerst der Kopf bewegte und gesenkt wurde. Danach streckte die Gestalt den beiden die Hände entgegen und legte sie ihnen auf die Schulter.

Es war wie ein böses Erwachen, denn die beiden mit einer menschlichen Seele gefüllten Gestalten verneigten sich vor ihrem Herrn wie Diener, die um Verzeihung baten.

Glenda wusste, dass sie hier so etwas wie eine Wiedergeburt erlebte.

Nur geschah es auf eine Weise, die vom Atem des Bösen begleitet war.

Die Verlorenen existierten wieder. Ihr Hass bekam freie Bahn. Die Vergangenheit war wieder lebendig geworden.

Die Gestalt ließ sie los.

Sie drehten sich um, und sie blieben an einem bestimmten Punkt stehen, sodass sie in die gleiche Richtung schauen konnten, und zwar dorthin, wo Glenda stand.

Jetzt waren es ihre Gegner.

Die Geistererscheinungen waren vergessen. Sie würde sich mit Zombies herumschlagen müssen, und ihr wurde erst jetzt mit aller Deutlichkeit klar, dass sie waffenlos war. Keine Pistole, keine Dämonenpeitsche, nur ihr Hände und Beine. Es sei denn, sie schaffte es, sich an einen anderen Ort zu beamen.

Ihre beiden Gegner hatten es nicht besonders eilig. Sie schlenderten auf sie zu, und so blieb Glenda noch etwas Zeit, die sie nutzen wollte.

Wie sie es auch drehte und wendete, es gab für sie nur eine Chance. Sie musste sich wegbeamen und somit auf dem gleichen Weg verschwinden, wie sie gekommen war. Und sie war froh, dass nur zwei dieser seltsamen Zombies ihren Tod wollten.

Glenda überlegte, ob sie weit wegrennen sollte. Das hätte im Prinzip gepasst, ihr Zeitgewinn wäre enorm gewesen. Nur gab es da ein Hindernis. Das waren die Astralleiber oder Geister, die sie bis ans Ende der Welt und noch weiter verfolgen konnten.

Also jetzt kein Zögern mehr. Sie schaltete alles aus, was sie hätte stören können. Es ging erneut um die reine Konzentration, aber es waren noch immer die Stiche in ihrem Kopf vorhanden. Zwar abgeschwächt aber immerhin.

Nicht daran denken. Alles versuchen. Höchste Konzentration!

Sie gab sich selbst die entsprechenden Befehle und ging auch keinen Schritt weiter. Nur den beiden Feinden schaute sie entgegen, verengte die Augen und wünschte sich weg.

Fast wie im Märchen.

Nur war es hier nicht einfach. Glenda spürte den Widerstand. Sie sah ein, dass sie gegen eine geistige Mauer rannte, und die bestand aus ihren feinstofflichen Peinigern. Sie waren blitzschnell da und umtanzten sie wie in einem Hexenreigen. Sie hörte die Flüsterstimmen in ihrem Kopf.

»Nein, so nicht!«

»Du entkommst uns nicht!«

»Wir halten dich hier fest!«

»Noch niemand ist uns entwischt.«

»Sterben wirst du, sterben…«

Eine Drohung folgte auf die andere, und Glenda hatte das Gefühl, dass sie nur mit einer Stimme gesprochen wurden. Immer öfter wiederholten sich die Drohungen. Sie sorgten dafür, dass es ihr unmöglich war, sich zu konzentrieren.

Glenda schwankte. Scharf saugte sie die Luft durch den offenen Mund ein.

Ihr hübsches Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Ein Zeichen dafür, wie sehr sie sich anstrengte.

Gegen die andere Macht ankämpfen. Sich selbst voll einsetzen. Auf die neue Kraft vertrauen, die sie früher so stark verflucht hatte und die jetzt ihr Leben hätte retten können.

Zu stark waren die Störungen. In Glendas Kopf tobten die Stimmen, und vor ihren Augen tanzten die feinstofflichen Wesen ihren irren Reigen.

Glenda taumelte, als hätte sie einen harten Schlag erhalten. Sie merkte, dass ihre Beine schwer geworden waren. Die Füße bekam sie kaum vom Boden hoch. Sie schleiften darüber hinweg, und was sie tat, sah nach einem verzweifelten Fluchtversuch aus, den sie allerdings nicht mehr unter Kontrolle bekam.

Und da waren noch die beiden Zombies. Sie hatten die Zeit der Ablenkung ausgenutzt. Glenda sah plötzlich diese blassen und leblosen Gesichter dicht vor sich. Sie streckten ihr die Hände entgegen.

Glenda duckte sich. Der erste Griff fasste ins Leere. Sie wollte von ihnen weg, aber vor ihren Augen tanzten plötzlich die Astralleiber hin und her.

Sie verdichteten sich zu einem dicken Nebel, der ihr die Sicht nahm.

»Nein!«, schrie sie »Nein…«

Die Hände der Zombiewesen waren da und griffen zu.

Diesmal konnte sich Glenda nicht befreien. Die Griffe waren so hart, dass sie taumelte und zu Boden gerissen wurde. Genau das hatte sie nicht gewollt. Der Gedanke zuckte durch ihren Kopf, als sie die Arme ausstreckte und sich abstützte. Sie wollte nicht aufs Gesicht fallen, was sie auch schaffte.

In Schönheit sterben!

Es war lächerlich, aber dieser Gedanke durchfuhr sie, und als sie sich aufstemmen wollte, drückten die harten Griffe der gierigen Totenhände sie nach unten…

***

Wir waren da und hörten den Schrei!

Er war so etwas wie eine Begrüßung für uns, und er stammte von einer Frauenstimme.

Ich musste mich erst zurechtfinden, und ich war davon überzeugt, dass Suko es ebenfalls so erging. Nur der Gerechte kannte sich hier aus, und ich hörte seine Stimme wie durch ein dickes Wattepolster.

»Ich hole mir den Heiligen. Räumt ihr mit den anderen auf!«

Es stand fest, dass es keine Alternative für uns gab. Hier hatte der Gerechte das Sagen, und ich schüttelte den Kopf, um eine leichte Benommenheit loszuwerden.

Der erste freie Blick!

Der Schrei der Frau war für mich ein Warnsignal gewesen. Aber wo steckte sie?

Was wir sahen, entsprach genau der Beschreibung des Gerechten. Wir entdeckten die knienden hellen Gestalten, die sich nicht vom Fleck bewegten und diesen Heiligen irgendwie anzubeten schienen.

Aber nicht alle waren starr. Es gab zwei Ausnahmen. Sie entdeckten wir ein Stück von diesem Zentrum entfernt, und von dort war auch der Schrei gekommen.

»Glenda!«

Ich hatte den Namen rufen wollen, doch es wurde nur ein Krächzen.

Gleichzeitig setzte ich mich in Bewegung.

Ich hätte mir in diesem Moment Flügel gewünscht. Aber noch hatte ich es nicht zu einem Engel gebracht, und so musste ich rennen.

Und wie ich das tat.

Meine Füße trampelten zwar auf den harten Boden, ich selbst aber hatte das Gefühl, zu fliegen.

Suko hielt sich an meiner Seite. Trotz der Rennerei war er noch fähig, die Dämonenpeitsche zu ziehen. Er schlug sogar den Kreis, und drei Riemen glitten aus der Öffnung. Sie pendelten dicht über der harten, felsigen Erde, und dann gab Suko nochmals Gas.

Er überholte mich.

»Glenda!« Ich setzte darauf, dass Glenda noch lebte und sie mich hörte.

Zu sehen war sie bereis. Sie lag, aber sie strampelte noch mit den Beinen, während sich zwei dieser verfluchten Zombies über sie gebeugt hatten.

Sie würden sie töten, und alles sah danach aus, als sollte Glenda die Kehle aufgerissen werden.

Das sah auch Suko.

Er griff zum letzten Mittel. Ich sah seine Hand für einen Moment unter der Jacke verschwinden und dann hörte ich seinen Ruf.

»Topar!«

Die Zeit blieb für fünf Sekunden stehen. Das galt auch für mich.

Ich blieb auch stehen, und meine Gedanken waren in diesen Momenten ausgelöscht.

Suko aber hatte Pech. Das magische Wort half ihm hier nicht. Nicht bei diesen Zombiewesen, deren Sinne nicht mit denen eines Menschen vergleichbar waren.

Sie hörten nichts!

Daran hatten wir nicht gedacht. Suko hatte ihnen durch seinen Ruf nur die Gelegenheit gegeben, sich noch besser um Glenda kümmern zu können, denn sie lag jetzt auch starr.

Ich hörte Sukos Wutschrei, er rannte noch schneller, er erreichte sein Ziel auch, und genau da waren die fünf Sekunden vorbei.

Alles lief wieder normal.

Auch ich konnte mich wieder bewegen, als wäre nichts geschehen. Ich lief den Rest der Strecke und erreichte den Schauplatz des Geschehens, wo Suko bereits dabei war, aufzuräumen.

Einen der beiden Gegner hatte er mit einem harten Schlag zur Seite geräumt. Die Gestalt taumelte in meine Richtung, und Suko hatte Zeit genug, sich um den zweiten Zombie zu kümmern.

Der griff ihn an.

Aber Suko hatte die Dämonenpeitsche. Sie war eine Waffe mit einer fürchterlichen Wirkung auf Schwarzblüter, das hatte ich schon in zahlreichen Auseinandersetzungen erlebt.

Hier war es nicht anders.

Suko schlug in einem schrägen Winkel zu und sorgte dafür, dass die Gestalt von allen drei Riemen getroffen wurde. Was weiterhin mit ihr geschah, sah ich nicht, denn der zweite Zombie war genau in meine Richtung geschleudert worden. Er stolperte mir entgegen, und es sah aus, als würde er fallen. Aber er fing sich wieder und kam auf mich zu wie jemand, der mich begrüßen wollte.

Ich zog die Beretta. Diese schwarzmagischen Wesen konnten zwar nicht hören, aber sie waren keine mächtigen Dämonen, sondern nur Mitläufer.

Und dieses dämonische Fußvolk ließ sich leicht durch geweihte Silberkugeln aus der Welt schaffen.

Ich zielte auf das bleiche Gesicht und ließ die Gestalt nahe an mich herankommen. Einen Fehlschuss wollte ich mir nicht erlauben. Zudem schwankte der Kopf des Zombies hin und her. Um die Waffe in meiner Hand kümmerte er sich nicht, und als er sich gegen mich werfen und nach mir fassen wollte, drückte ich ab.

Aus dieser kurzen Distanz schoss nicht mal ein Ungeübter vorbei. Die geweihte Silberkugel jagte mitten in die Stirn des Zombies hinein, riss dort einen Teil des Schädels weg und hinterließ ein Einschussloch, das an den Rändern wie gesplittert aussah.

Ich musste meinen Platz verlassen und warf mich zur Seite, denn ich wollte nicht, dass mich das sterbende Monster noch erwischte.

Es torkelte an mir vorbei. Nach dem dritten Schritt brach es zusammen, blieb auf dem Bauch liegen und würde sich nie wieder erheben. Ebenso wenig wie die zweite Gestalt, die durch Sukos Dämonenpeitsche fast zerrissen worden war.

Ich sah meinen Freund in der unmittelbaren Nähe stehen und erkannte, dass die andere Seite noch nicht aufgegeben hatte. Um Suko herum huschten und zirkulierten die feinstofflichen Wesen. Seelen der Verlorenen, die nicht aufgaben.

Suko wehrte sich erneut mit seiner Peitsche. Die drei Riemen fuhren durch die Luft. Sie trafen auch diese nebligen Tänzer, aber es gab keinen Widerstand, den sie hätten brechen müssen. Sie fuhren hindurch und rissen sie nicht auseinander.

Ich lief auf Suko zu, denn ich wusste, dass es ein Mittel gab, um sie zu vertreiben oder zu vernichten. Bisher hatten sie mich noch nicht attackiert, obwohl sie die Chance dazu gehabt hätten, denn ich trug eine Abwehrwaffe bei mir, die auch bei ihnen wirkte, denn sie gehörten irgendwie auch zum Dunstkreis der Hölle.

Ich legte mein Kreuz frei, während ich lief. Suko begrüßte mich mit einem scharfen Lachen und einem entsprechenden Kommentar.

»Die können verdammt lästig sein.«

»Das sehe ich.«

In meinem Gehirn waren für einen Moment die spitzen Schreie zu hören, als wollte mich die andere Seite übernehmen, aber dagegen hatte das Kreuz etwas.

Die Schreie veränderten sich. Sie wurden zu einer Sinfonie der Angst, und ich sah ebenso wie Suko, wie sich die Geister zurückzogen.

Solange sie das Kreuz an mir sahen, würden sie nicht mehr angreifen.

Suko schüttelte den Kopf.

»Verdammt, John, ich habe sie mit der Peitsche nicht vertreiben können.«

»Sie kann eben nicht alles.«

»Das sagst du.«

»So meine ich es auch.«

Er schlug mir auf die Schulter und drehte sich nach rechts.

Natürlich hatten wir Glenda und Raniel nicht vergessen.

Unsere Assistentin hatte sich ein wenig erholt. Sie saß jetzt und war sogar in der Lage, uns zuzuwinken, sodass wir einigermaßen beruhigt waren.

Was war mit dem Gerechten?

Er hatte uns erklärt, dass er sich um den sogenannten Heiligen kümmern wollte.

Das Versprechen hatte er gehalten. Er stand ihm gegenüber mit gezücktem Schwert, und er hatte sich auf seine Weise den Weg zu ihm gebahnt.

Die erstarrten Gestalten sahen nicht mehr so aus wie bei unserer Ankunft. Raniel hatte ihnen die Köpfe abgeschlagen und sie damit ein für alle Mal vernichtet.

Jetzt war nur noch der Heilige übrig.

Wehrte er sich? Wenn ja, wie? Wir sahen keine Waffe an ihm. Er stand noch immer in der gleichen Position und schien tatsächlich versteinert zu sein.

Trotzdem sprach Raniel ihn an.

»Ich habe dir Vertrauen geschenkt, aber du hast es missbraucht. Du hast dich von der anderen Seite einfangen lassen und auf deren Schutz gehofft. Was immer man dir versprochen hat, es wird nicht eintreten, das kann ich dir versichern. Nicht die Hölle ist stark, auch nicht deren Engel, die vor Urzeiten geglaubt haben, ebenfalls gewinnen zu können. Das Gute, das Andere, das Bessere ist es, was letztendlich überlebt und dafür sorgt, dass die Welt nicht zugrunde geht. Das habe ich dir oft genug gesagt. Du hast getan, als würdest du mir glauben. Du hast mich getäuscht, und den Namen, den du dir selbst gegeben hast, verdienst du nicht. Du bist nicht heilig, dir ist nichts heilig. Du wirst mich nicht mehr täuschen können. Es reicht. Du wirst jetzt für alles zahlen.«

Ich nickte Suko zu und flüsterte: »Okay, das ist allein seine Sache, wir halten uns raus.«

»Das denke ich auch.«

Dass Raniel mit ihm sprach, ließ darauf schließen, dass er auch eine Antwort erwartete. Sonst hätte es ja keinen Sinn gehabt, zu reden.

Vielleicht wollte er noch etwas erfahren.

»Hast du mich überhaupt gehört?«

Der Heilige schwieg.

Raniel war es leid. Er hatte sein Lichtschwert zwar gezogen, aber die Spitze berührte noch den Boden. Jetzt hob er es langsam an und zielte auf die starre Gestalt.

»Willst du mir noch etwas sagen?«

Er tat es nicht, aber es gab noch die Geister, die sich für uns nicht mehr interessierten und sich einen neuen Feind ausgesucht hatten. Ohne dass wir es groß bemerkt hatten, tanzten sie plötzlich um die Gestalt herum. Sie um wirbelten ihren Kopf, und es sah so aus, als wollten sie ihm einen Heiligenschein verpassen.

»Die versuchen, ihn zu schützen«, flüsterte ich Suko zu.

»Das schaffen sie nicht. Nicht gegen Raniel.«

Suko hatte sich nicht geirrt. Mit einer unwilligen Bewegung schüttelte der Gerechte den Kopf. Es war zudem ein Zeichen, dass er sich nichts mehr gefallen lassen wollte, und mit einer blitzartigen Bewegung zog er das Lichtschwert in die Höhe.

Er traf den Heiligen nicht, aber die Klinge, die er die Bibel des Gerechten nannte, setzte ihre Kraft gegen die sichtbaren Seelen ein, und vernichtete sie.

Es gab keine Flammen. Sie wurden auch nicht zerrissen, sie vergingen im Licht wie Nebelschleier, die von der Sonne verdunstet wurden. Und wir hörten die helle Stimme des Gerechten, der in diesem Moment kein Mensch mehr war, sondern ein engelhaftes Wesen.

Die Geister waren verschwunden. Nur den Heiligen gab es noch, und der hatte sich noch immer nicht vom Fleck bewegt, was Raniel einfach nicht gefallen konnte.

Er sagte etwas, was wir nicht verstanden, aber es war der Startschuss für sein Handeln.

Er ging einfach auf den Heiligen zu.

»Jetzt passiert es, John!«, flüsterte Suko.

Er hatte sich nicht getäuscht. Beide Gestalten verschmolzen miteinander. Es gab keine Trennung mehr. Raniel hätte auch durch den Heiligen hindurchgehen können, doch das wollte er nicht.

Er schlug auch mit seinem Schwert nicht zu. Er hielt den Heiligen umarmt wie seinen besten Freund.

Jemand schrie auf.

Es war nicht Raniel. Diese Stimme hatten wir nie zuvor gehört. Der Schrei war zugleich der Anfang vom Ende, denn plötzlich schössen helle Flammen aus der Gestalt des Heiligen hervor.

Für uns sah es so aus, als würden beide im Feuer verbrennen. Aber es war nur einer, der zu einem Raub des Engelfeuers wurde und Sekunden später nicht mehr zu sehen war.

Dort, wo er seinen Platz gehabt hatte, stand jetzt Raniel, zu dessen Füßen die Flammen zusammensackten.

Er hob das Schwert an und stieß es hart in die Luft.

Erneut hörten wir einen Schrei.

Es war die Fanfare des Siegers!

***

Raniel ging auf Suko zu, denn ich stand nicht mehr bei meinem Freund.

Ich war zu Glenda geeilt und half ihr, auf die Beine zu kommen, denn sie litt noch ein wenig unter den Nachwirkungen der Auseinandersetzungen.

»Oh, das war knapp, John. Ich habe es hier nicht geschafft, meine Kräfte einzusetzen.«

»Tja, irgendwo sind auch dir Grenzen gesetzt. Niemand ist absolut perfekt.«

Glenda konnte sogar schon wieder lachen, bevor sie sagte: »Ob du es glaubst oder nicht, das macht mich irgendwie sogar froh.«

»Wir sind eben trotz allem nur Menschen.«

Glenda lehnte ihren Kopf gegen meine Schulter. »Und ich fühle mich dabei sogar wohl.«

Suko stand mit Raniel zusammen.

Der Gerechte drehte sich uns zu, als wir auf ihn zugingen. In seinem Gesicht lag ein ernster Ausdruck. Der engelhafte Glanz, der sich bei der Veränderung seiner Stimme gezeigt und ein silbriges Schimmern hinterlassen hatte, war verschwunden.

»Ich habe es geschafft. Es musste sein. Ich habe einen alten Fehler korrigiert. Es gibt keinen Hass der Verlorenen mehr, und das Licht meines Schwertes hat den Heiligen zerstört. Man wird nichts mehr von ihm finden. Lange genug habe ich mit diesem Irrtum leben müssen.« Er hob die Schultern. »Jetzt ist es erledigt.«

»Und weshalb hat er sich nicht gewehrt?«, wollte ich wissen.

»Das konnte er nicht. Erst hätten seine Getreuen ihre Starre verlieren müssen, dann wäre auch seine Zeit gekommen. Wir haben es verhindern können.«

Raniel hatte ich noch nie so erlöst gesehen. Er nickte Glenda Perkins zu und fragte sie: »Du wirst sie zurückbringen?«

»Ja, es gibt nichts mehr, was mich daran hindern könnte.«

»Dann werde ich gehen.« Mehr sagte der Gerechte nicht. Er drehte sich um und schritt davon.

Wir wussten, dass wir ihn nicht aufhalten konnten. Er ging immer seine eigenen Wege, und wir schauten ihm so lange nach, bis er diese Dimension verlassen hatte.

Er war einfach weg, ließ uns allein, und Glenda fragte mit leiser Stimme: »Wo sollen wir hin?«

»Was meist du?« Ich schaute Suko an und grinste dabei.

»Wahrscheinlich habe ich den gleichen Gedanken wie du.«

»Bestimmt.«

»Dann werde ich uns dorthin beamen«, sagte Glenda, die sich über unsere überraschten Blicke amüsierte.

»Kannst du denn Gedanken lesen?«, fragte ich.

»Leider oder zum Glück nicht. Aber wir sind im Dienst, und ich denke, dass Sir James auf unseren Bericht wartet.«

Da hatte sie leider recht, obwohl ich irgendetwas von Strand und Sonne murmelte…
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